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  Die Rache des Hexers


  von Hivar Kelasker


  Dämonenkiller Band 173


  Dunkle Augen unter buschigen Brauen starrten die uralten Mauem an. Haß und Abscheu lagen in dem Blick. Langsam stand der Bauer auf und stützte sich auf dem Felsvorsprung ab. Das Gestein war von gelbschillerndem Moos und von schwarzen Flechten überzogen. Neben dem Felsen, der wie ein hingekauertes Fabelwesen aussah, wuchs ein verkrüppelter Baum. Der Bauer murmelte einen Fluch und spuckte aus. Er mochte sie alle nicht, die im Castillo Basajaun lebten. Ungewöhnlich heiß brannte die Aprilsonne. Schrundige Felsen warfen pechschwarze Schatten. Büsche und Bäume, die ihre knorrigen Wurzeln in die Ritzen und Spalten des Gesteins geschlagen hatten, wurden vom warmen Wind geschüttelt, der die Berghänge hinaufstrich. Im Westen stieg eine riesige Gewitterwolke auf.


  Es gab viele Bergbauern, Hirten und Waldarbeiter, die so wie Pero dachten und empfanden. Sie kannten die häßliche Geschichte des Castillos. Auch Pero erinnerte sich an die vielen Legenden und Berichte, die seine Eltern und Großeltern ihm erzählt hatten - an die Geschlechter, die auf Castillo Basajaun gelebt und geherrscht und kaum vorstellbare Greueltaten begangen hatten. Und er kannte auch die seltsamen Gestalten im Innenhof, die Besucher und jene Vorfälle, die in gewissen Nächten die Bergbauern verängstigten.


  Bald, sagte er sich, würde sich der Zorn entladen. Jeder haßte das Castillo; die Bauern würden es am liebsten sehen, wenn Zerstörung über Basajaun käme. Wieder fluchte Pero. Seine Finger tasteten nach einem scharfkantigen Stein. Nachdenklich wog er ihn in der Hand. Es war sinnlos, ihn zu schleudern; das Castillo war viel zu weit entfernt.


  Plötzlich erstarrte er. Vier Personen verließen das Castillo. Pero grub in der Tasche und zog ein altes Fernglas heraus. Er hob es an die Augen und blickte hinunter zum Haupteingang des wuchtigen Bauwerks. Zwischen den Büschen, am Rand der Zufahrtsstraße, erkannte er zwei Kinder und zwei Männer. Die Namen kannte er nicht, aber der kleine Junge mußte der Sohn von Dorian Hunter sein und seiner Frau. Waren sie Überhaupt verheiratet, wie jeder anständige Mensch in Andorra? Ganz fern und undeutlich hörte Pero die Stimmen. Die Kinder schienen fröhlich zu sein.


  Dann blinzelte er, überrascht und fast erschreckt.


  Der andere Junge war vielleicht zehn Jahre alt, aber überraschend groß für dieses Alter. Aber das war es nicht, was den Bergbauern bleich werden ließ. Er hatte nur ein Auge! Ein einziges Auge, mitten auf der Stirn. Und seine Haut war blau.


  Pero schüttelte sich und fluchte wieder. Diese gespenstischen Schloßbewohner. Gab es denn nur Monstren dort?


  „Ihr seid alle verflucht! Höllengespenster! Teufelsspuk”, murmelte er und bekreuzigte sich.


  Dann schwieg er.


  Es war deutlich, daß die beiden Männer mit den Kindern einen Ausflug planten. Sie luden einen Korb in den kleinen, geländegängigen Wagen und scherzten miteinander. Dann schwang sich der stämmige Mann mit dem breiten Gürtel, über dem der Bauch sich spannte, hinter das Steuer. Der Wagen brummte über die Schotterstraße davon. Die kleine Staubwolke versteckte die Insassen vor den Blicken des Bergbauern.


  In diesem Augenblick schob sich die Wolke vor die Sonne.


  Es wurde dunkel; der Schatten bewegte sich über das Land. Es war wie ein Omen.
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  Ein Tag wie viele in Castillo Basajaun.


  Dorian, ein Glas voller Eiswürfel und Bourbon in der Hand, heftete seinen Blick auf die Bilder, die in prächtigen Rahmen an der frisch geweißten Wand hingen. Sie zeigten Bauteile und Ausschnitte der längst verschwundenen Ringmauer, die vor unendlich langer Zeit die Burg umgeben hatte. „Unruhe!” sagte Dorian halblaut. „Unruhe kennzeichnet die Lage. Wir scheinen alle auf irgendein besonderes Ereignis zu warten.”


  „Und es könnte so ruhig sein”, gab Coco zurück. Sie strich mit einem winzigen Pinsel Nagellack auf den Nagel des Mittelfingers.


  „Es könnte. Aber es ist nicht”, murmelte Dorian und ließ die Eiswürfel klicken.


  Die beiden Kinder hatten auf ihre Art die Unruhe gespürt und waren begeistert darüber, daß Burian und Virgil den Ausflug vorgeschlagen hatten. Coco nickte; eigentlich hatte Dorian völlig recht. Die letzten Apriltage waren ereignislos gewesen, und aus diesem Grund so sehr verschieden von dem hektischen, gefahrvollen Dasein, das der Dämonenkiller und Coco sonst zu leben gezwungen waren. „Warum sind wir eigentlich so nervös?” fragte Coco und wußte schon jetzt, daß sie keine zufriedenstellende Antwort bekommen würde.


  „Weil unser Leben uns bis tief in die Träume hinein verfolgt”, gab er zurück.


  Die Bedrücktheit hatte, so wie sich jedes Verhängnis anzukündigen pflegte, ganz langsam und fast unmerklich begonnen.


  Luguri? Olivaro? Zakum? Für den Dämonenkiller und seine Freunde waren sie im Augenblick kein wichtiges Thema. Martin erfüllte die Räume von Basajaun mit seiner lärmenden Fröhlichkeit. „Phillips Zustand ist bedenklich”, meinte Coco und beendete ihre Maniküre. „Vermutlich schlägt seine Unruhe auf uns über.”


  „Das ist es nicht allein”, widersprach der Dämonenkiller.


  Aus Gründen, die keiner im Castillo genau kannte, schien sich so etwas wie ein Aufstand der Bergbauern anzubahnen. Bisher hatten sie sich, von gelegentlichen, unbedeutenden Vorfällen abgesehen, friedlich verhalten. Nun versammelten sie sich, stießen Drohungen aus, verlangten die Räumung des Castillos. Juan Urales hatte sich zu einem Wortführer gemacht, aber die wahren Gründe schienen an anderer Stelle zu liegen. Es gab jemand, der sie auf hetzte. Aber mit diesem Problem meinte Dorian fertig werden zu können.


  Dorian nahm einen Schluck des verdünnten Bourbons und murmelte, nicht sehr überzeugend, „mach dir keine Sorgen. Alles wird sich wieder beruhigen.”


  „Ich will’s hoffen.”


  Für Dorian Hunter waren die Träume ein Zeichen, daß sich nicht nur in seinem Innern dunkle Ahnungen regten. Er spürte die Nervosität überall. Selbst die massiven Mauern schienen sie auszuschwitzen. In den Nächten tränkte er die Kissen mit seinem Angstschweiß; in seinen Alpträumen erlebte er bruchstückhaft die Abenteuer aus der Vergangenheit. Wachte er auf, waren nur noch ein paar Fetzen des Erlebten gegenwärtig.


  Der Umstand, daß er aus einem seiner früheren Leben träumte, hatte etwas zu bedeuten. Was war es? Warum wußte er nicht mehr, als daß er Matthias Troger gewesen war? Warum konnte er Coco nur sagen, daß seine Erlebnisse irgend etwas mit einem Schloß am Mummelsee zu tun gehabt hatten?


  Sorgfältig prüfte er sich, wanderte ruhelos durch die Räume des Castillos und dachte über alles nach. Er versuchte, die Träume in das helle Licht des Tages zurückzurufen, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Bedrohungen kamen, welchen Namen sie trugen…


  Vergeblich.


  Vor vier Tagen hatte sich die quälende Unruhe zum erstenmal entladen.
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  Langsam kam Phillip die Treppenstufen hinauf. Seine golden schillernden Augen hefteten sich auf die Stirnwand, die von zwei wuchtigen Mauerbögen begrenzt wurde.


  Das Fresko war fast völlig restauriert. Leitern und die fahrbare Plattform, auf der Ira arbeitete, standen noch da. Ebenso Farbtöpfe und Teile ihres Handwerkszeugs. Bunt und abstoßend brutal, aber künstlerisch genau, breiteten sich die uralten Fresken um die erhaben ausgeführten Teile der Wand. Der Hermaphrodit blieb stehen und begann zu zittern. Aus seiner Kehle drang ein keuchender Laut. Sein engelhaftes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse.


  Er schüttelte den Kopf. Das wirre Haar, das in blonden Locken bis auf die Schultern fiel, wirbelte durcheinander. Wieder keuchte er auf und stieg ein paar Stufen höher. Die Bilder und Farben schienen ihn magisch anzuziehen.


  Ira hatte die starken Speziallampen nicht ausgeschaltet. Wahrscheinlich wollte sie keine lange Pause machen. Das gesamte Fresko breitete sich in der Helligkeit aus, und die Figuren, Ranken und Dämonenwesen erhielten ein neues, eigenständiges Leben in dieser Beleuchtung.


  Phillips Finger bewegten sich wie aufgeregte Schlangen.


  Er schwankte vorwärts und zurück.


  Er schien sich nicht entscheiden zu können, was er tun sollte. Schließlich zitterte er am ganzen Körper. Er schaute sich um und machte dann förmlich einen Satz die Stufen aufwärts.


  Er sprang auf die Plattform los, warf Leitern und Stative um, dann schrie er schrill:


  „Böse! Böse!”


  Er krallte seine Finger in das farbbespritzte Holz und zog sich in die Höhe. Klappernd fielen Werkzeuge und leere Farbtöpfe herunter. Über der Plattform ragte eine steinerne Dämonenfratze, umgeben von mythologischen Schlangenleibern. Jetzt war der einst verwitterte Stein gereinigt und restauriert worden; grimmig und starrend von spitzen Zähnen, einer schnabelartigen Nase und hypnotisierendem Blick aus Halbedelstein-Augen schien der Dämon aus der Wand geradewegs auf Phillip losspringen zu wollen.


  Aber Phillip war es, der die steinerne Fratze angriff.


  Er war außer sich.


  Phillip schrie unverständliche Worte, er griff den Stein mit den Händen an und versuchte ihn zu zerstören. Er attackierte den überlebensgroßen Kopf, als sei er lebendig. Er riß daran, zerrte und schürfte die Haut an Fingern und Handgelenken auf. Seine Fingernägel brachen ab; er schien den Schmerz nicht zu spüren. Dann bückte er sich, suchte zwischen Iras Werkzeugen und fand einen Meißel und einen kleinen Hammer. Wieder kam er hoch und schlug in besinnungsloser Wut oder Angst auf die Fratze ein. Der Meißel hinterließ auf dem Stein lange Kratzer. Dann glitt er ab und schlug schwer auf die Finger des Rasenden.


  Phillip stieß einen gellenden Schrei aus, hob den Hammer und drosch auf die Augen des Steingebildes ein. Splitter summten durch die Luft, und der Schrei hallte nachzitternd durch Gänge und Treppenhaus.


  Das kalkweiße Gesicht des Hermaphroditen war schweißbedeckt. Er atmete schwer, sein Puls ging rasend schnell.


  Blut tropfte aus den Schnitten und den halb aufgerissenen Fingergelenken. Phillip hatte nicht gespürt, daß er sich einige Finger gebrochen hatte. Mit der rechten Hand hielt er den Hammer. Das Blut verschmierte den steinernen Halbkopf, tropfte auf die frischen, leuchtenden Farben.


  Als Phillip wieder ausholte und den Arm weit nach hinten streckte, verlor er das Gleichgewicht. Er stolperte über herumrollende Farbdosen. Dann kippte er zur Seite, fing sich halb ab und fiel über die Kante des Gerüsts.


  Burian Wagner und Ira Marginter waren aus zwei Nebenkorridoren herangelaufen. Sie stießen am Fuß der Plattform fast zusammen. Als Phillip aufkreischend über den Rand kippte, konnte ihn Burian auffangen.


  Sie fielen beide zu Boden, und langsam befreite sich Burian von dem zuckenden, zitternden Körper. „Phillip!” rief Ira. „Was ist los? Was hast du angestellt?”


  Sie faßten ihn unter den Schultern und stellten ihn auf die Beine. Sein Atem ging schrill und pfeifend.


  Auch seine Lippen, übernatürlich rot im kalkweißen Gesicht, zitterten. Speichel tropfte aus dem Mundwinkel.


  „Weiß nicht”, wimmerte er. „Böse!”


  Ira blickte hinauf zum steinernen Kopf und den Restaurierungsarbeiten. Die Schäden schienen auf den ersten Blick gering zu sein.


  „Komm”, sagte Burian und führte Phillip zur Seite. „Beruhige dich. Nichts ist vorgefallen.”


  Das war der dritte Anfall des Hermaphroditen in den zurückliegenden Tagen. Burian merkte, daß Phillip den Arm hochhielt. Die Hand war blutbeschmiert. Die Fingerglieder bildeten ungewohnte Winkel.


  „Mann!” rief Burian. „Du hast dir die Finger gebrochen!”


  „Die Dämonen…“, lispelte der Hermaphrodit. Ira lief herbei, und dann kamen auch Coco und Dorian. Ira berichtete ihnen voller Aufregung, wie sie Phillip angetroffen hatten.


  „Die Finger müssen geschient werden!” entschied Dorian nach einer kurzen Untersuchung. Phillip starrte seine zuckenden Finger an, als gehörten sie ihm nicht mehr.


  „Und verbunden”, brummte Burian. „Was machen wir mit ihm? Er bringt sich selbst mehr und mehr in Gefahr.”


  „Stellt euch vor”, sagte Coco und hob die Schultern, „er rennt aus dem Castillo hinaus, zu den Bauern, und Urales erwischt ihn.”


  Coco versorgte zusammen mit Burian die Hände Phillips. Er spürte den Schmerz, den die gebrochenen Finger unweigerlich verursachen mußten, offenbar nicht. Burian schüttelte den Kopf.


  „Der arme Kerl”, sagte er brummig. „Er ist völlig durcheinander. Ganz plötzlich muß es über ihn gekommen sein.”


  „Warum eigentlich ausgerechnet dieser Dämonenkopf?” wunderte sich Ira Marginter.


  „Keine Ahnung.”


  Coco löste einige milde Schlaftabletten auf und gab Phillip die aufschäumende Flüssigkeit zu trinken. Er streckte sich dann auf seinem Bett aus und war eine halbe Stunde später eingeschlafen. Dorian schloß leise die Tür und winkte seine Freunde in die Bibliothek.


  „Es ist zu riskant, Phillip hierzubehalten”, sagte er. „Hast du einen vernünftigen Vorschlag, Coco?” „Warum schickst du ihn nicht zu Miß Pickford? Sie kümmert sich liebend gern um Phillip!”


  Dorian nickte, auch Burian stimmte in seiner bedächtigen Art zu.


  „Richtig. Nach London”, murmelte der Dämonenkiller. „In der Jugendstilvilla wird er sich von Miß Pickford bemuttern lassen. Ich kann mir nicht denken, warum er plötzlich so unruhig wurde. Keine Prophezeiungen, keine dunklen Reden - nur diese seltsamen, sinnlosen Angriffe.”


  Der Hermaphrodit, der ihm schon oft wichtige Hinweise hatte geben können, schien einem unheilvollen Einfluß erlegen zu sein. Er war nicht in der Lage, ihnen sagen zu können, wovor er sich fürchtete, oder warum er plötzlich in Raserei verfiel. Zweifellos war es das Castillo, in dessen Mauern und Gewölben etwas hockte und lauerte und nach Phillips wirrem Verstand griff. „Einverstanden?” fragte Dorian. „Wir schicken ihn nach London.”


  „Dort ist er am besten aufgehoben”, bestätigte Coco. „Könntest du das erledigen, Burian?” „Selbstverständlich.”


  Zwei Tage später flogen Burian und Phillip vom Flughafen Nizza ab. Burian Wagner kam allein zurück, überbrachte herzliche Grüße von Miß Pickford und Trevor Sullivan und bestätigte, daß sich Phillip völlig ruhig verhalten hatte.


  Dennoch blieb Dorian unsicher. Alle hier im Castillo meinten, daß Phillip, schon immer eine lebende Merkwürdigkeit und so gut wie in allen Reaktionen undurchschaubar, nun völlig den Verstand verloren hatte. Aber der Dämonenkiller war mit dieser Erklärung nicht einverstanden. Sie war ihm zu glatt, zu schnell gefaßt.


  Weil er auch keine sinnvolle Erklärung fand, nahm auch in ihm das Gefühl der Bedrückung zu. Noch gab es keine neuen Spuren. Nur die wüsten Träume schreckten ihn immer wieder hoch.
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  Dorian setzte die Sonnenbrille ab und deutete auf die Wolkenwand im Westen.


  „Wahrscheinlich haben wir heute nacht ein schönes Gewitter”, sagte er und legte seinen Arm um Cocos Schultern. „Vielleicht klärt der Regen die Luft.”


  „Und nicht nur sie”, antwortete Coco und lächelte.


  Sie standen auf der obersten Plattform des Wehrturms. Von hier aus war die Aussicht bis tief in ein Nebental hinein besonders spektakulär. Die andere Hälfte des Himmels zeigte ein durchdringendes Blau.


  „Du meinst die Bauern, nicht wahr?”


  „Ja. Sie bereiten mir echte Sorgen. Ich rechne nicht damit, daß sie mit Sensen und Sturmleitern die Mauern stürmen. Aber dort in den Bergdörfern geht etwas vor, das mir gar nicht behagt.”


  „Mir noch weniger. Aber ohne wirkliche Informationen können wir nichts unternehmen. Noch nicht.”


  Daß Juan Urales und seine Freunde das Castillo und dessen Bewohner haßten, war bekannt. Mehrmals war aber ein neuer Name aufgetaucht. Vater Arias, vermutlich ein eifernder Mönch, oder jemand, der sich als Mönch ausgab, schien die Bauern aufzuhetzen.


  „Wann wollen Fenton und Wagner mit den Kindern zurückkommen?” fragte Coco und sah, wie die Gewitterwolke wuchs und sich dunkler färbte. Die Nachmittagssonne verbarg sich hinter der Schwärze.


  Dorian sah auf die Uhr.


  „In einer Stunde - ungefähr”, meinte er. „Vielleicht werden sie da sein, ehe das dort losgeht.” „Hoffentlich.”


  Coco stand mit ihrem Sohn in gelegentlicher telepathischer Verbindung. Wenn irgendeine Gefahr drohte, würde sie es zuverlässig erfühlen können. Sie war ruhig; also kletterten die vier irgendwo zwischen den Felsen herum, suchten verwitterte Steine oder anderes unnützes Zeug, das Tirso und Martin eine Riesenfreude machte.


  Coco seufzte tief und schmiegte sich an Dorians Schulter.


  „Warum kann es nicht immer so ruhig sein. Wenigstens so wie jetzt, im Augenblick.”


  „Das weißt du ebenso gut wie ich”, wich er aus. „Diese Ruhe ist leicht zerbrechlich. Ich kann nicht glauben, daß sie lange anhält.”


  „Pessimist!”


  „Nicht grundlos, Coco. Aber ich hoffe auch, daß die lebensgefährlichen Abenteuer nicht auftreten.” Fast übergangslos wurde Coco Zamis in seinem Arm starr. Ihre Finger fingen zu zittern an, auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtröpfchen. Sie schloß die Augen, machte sich von Dorian los und riß die Augen weit auf.


  „Martin! Er ist in Gefahr. Sie werden angegriffen…”, keuchte sie und klammerte sich am moosbedeckten Stein der Zinne an. „Ein Vogel, Dorian!”


  „Können wir ihnen helfen?” stieß er hervor. Sie senkte den Kopf und schwieg.


  „Es ist zu spät”, antwortete Coco nach einigen Sekunden, die ihr und Dorian endlos lange vorkamen.
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  Der Wagen stand unter den dunkelbraunen Zweigen einer Pinie. Der Stamm roch nach Harz, und unter den Reifen breitete sich ein fester Teppich zusammengebackener Nadeln aus. Virgil Fenton, der Hauslehrer der beiden Jungen, saß auf dem breiten Trittbrett und trank aus einer Bierdose. Zweihundert Meter über ihm, am Boden eines mit Geröll aufgefüllten Seitentals, kletterten Tirso, Martin und Burian herum. Vor unendlich langer Zeit hatte sich an dieser Stelle ein Fluß sein Bett gegraben. Jetzt wuchsen verkrüppelte Bäume zwischen den Steinblöcken.


  Die hellen Stimmen der Jungen wurden von Burians Zurufen unterbrochen. Er warnte immer wieder vor gefährlichen Ecken.


  „Tirso! Ich hab’ einen Stein mit Loch!” schrie Martin.


  „Eine Wurzel! Sieht wie ein Mann aus”, rief Tirso zurück. Seine blaue Haut tauchte zwischen den weißgewaschenen Riesenkieseln auf.


  Im Lauf der letzten Stunden schien er seine telekinetischen Fähigkeiten vergessen zu haben. Er hatte sie nicht ein einziges Mal angewendet.


  Burian setzte sich auf einen Stein, baumelte mit den Beinen und ließ seine Blicke zwischen den Jungen hin und her gehen. Er schaute zum Himmel und dann auf die Armbanduhr.


  Über die wenigen Bäume und die Felsenkanten hatten sich die obersten Teile der Wolken geschoben. Noch strahlte die Sonne in das Tal hinein. Burian runzelte die Stirn und rief:


  „Macht langsam Schluß. Es gibt ein Gewitter!”


  „Nein. Noch nicht!” maulte Martin. Geröll klapperte und polterte. Die Wolke stieg höher und ließ dunkle Ränder sehen. Einige Vögel jagten mit blitzschnellen Wendungen um die Nadelbäume. Es roch nach Harz und trockenem Holz.


  „Doch. Außerdem habe ich Hunger”, rief Burian. „Ihr habt ja schon ein paar Zentner Steine.”


  „Ich versteck mich einfach”, rief Martin, aber er meinte es nicht gerade ernst.


  „Ich finde dich schon…”


  Zwischen den schwarzen Vögeln, die plötzlich nach allen Seiten auseinanderschwirrten, zeichnete sich vor der dunklen Gewitterwolke ein großer Raubvogel ab. Die langen Schwingen und die Silhouette waren nicht zu verwechseln. Langsam schwang der Adler oder Geier seine Flügel. Burian konnte sich nicht erinnern, wann er einen solchen Vogel über den Bergen von Andorra gesehen hatte. Etwas warnte ihn; er wußte nicht, was es war. Wieder blickte er schärfer hin und legte die Hand über die Augen.


  Es war ein Geiervogel. Ein riesiges Tier. Kondor nannte man diesen südamerikanischen Geier, entsann sich Burian. Er sprang von dem Felsen und turnte auf Martin zu.


  „Martin!” sagte er scharf. „Sofort aufhören. Es gibt Gefahr.”


  „Ich sehe nichts”, erklärte der Junge altklug. Hinter einem Steinhaufen richtete sich Tirso auf und richtete sein Zyklopenauge auf Burian.


  „Du auch. Schnell zum Wagen!” drängte Burian.


  Sämtliche Vögel waren verschwunden. Der Rand der Wolke berührte die Sonne. Schatten senkte sich über einen Teil des Taleinschnitts. Burian kletterte, so schnell er konnte, auf Cocos Sohn zu. Er zeigte auf den Kondor, der immer näher kam und urplötzlich sehr viel schneller zu fliegen schien. Burian glaubte, das Fauchen zu hören, mit dem die Schwungfedern durch die Luft schnitten.


  Es gab keinen anderen Beweis als die Richtung, in der dieser riesige Raubvogel flog. Aber Burian Wagner war hundertprozentig sicher, daß die Gruppe von vier Personen in dem abgelegenen Seitental das Ziel eines Angriffs war.


  „Ein Raubvogel”, rief Martin und kletterte auf Burian zu. Burian streckte die Hand nach ihm aus. „Los, Tirso - schneller”, schrie er. Dann winkte er zu Fenton hinunter und brüllte: „Laß den Wagen an. Das dort gilt uns!”


  Wieder zeigte er in die Richtung des Kondors. Tirsos schlanker Körper erstarrte. Er blickte dem Kondor entgegen, der das rückwärtige Ende des Tales erreicht hatte und mit schnellen Flügelschlägen schräg abwärts schwebte.


  Jetzt hatten auch die Kinder begriffen, daß ihnen Gefahr drohte. Auf dem gefiederten Rücken des Kondors bewegten sich Gestalten, die nicht kleiner waren als der langaufgeschossene Tirso Aranaz. Burian sah, daß sie langes dunkles Haar hatten, das im Wind flatterte. Ihre Haut sah schuppig und glänzend aus… und ihre Gesichter wirkten kreidebleich, mit auffallend großen Augen. Mehr erkannte er nicht, denn er hielt an jeder Hand einen Jungen und versuchte, einen Weg zwischen den Steinen zu finden. Immer wieder rutschten sie und stolperten im kleineren Geröll.


  Fenton war aufgesprungen, hatte den Kondor angeblickt und war hinter dem Steuer. Der Motor des Wagens dröhnte auf, das Fahrzeug stieß rückwärts unter dem Baum hervor und fuhr dann auf das Ende der Geröllzunge zu. Virgil langte hinüber und stieß die rechte Tür auf.


  Burians rotes Gesicht wurde bleich, als er in weniger als zwanzig Metern Entfernung den Kondor sah.


  Das Tier war weitaus größer als jeder bekannte Kondor. Der nackte Hals wiegte sich auf und ab, der messerscharfe Hakenschnabel des knochigen, fleischlosen Kopfes war aufgerissen. Vom Gefieder ging ein schauerlicher Aasgeruch aus. Die langen Krallen waren weit vorgestreckt. Die drei Dämonengestalten auf dem Rücken warfen sich wie wild hin und her und streckten dünne Schlangenarme nach den ausgespähten Opfern aus.


  Tirso stolperte und kippte schwer mit der Schulter gegen eine Steinplatte. Burian stieß einen bayerischen Fluch aus und ließ Martins Hand los. Er bückte sich, seine Hand tastete nach einem kantigen Stein. Der Kondor stieß ein langgezogenes Krächzen aus und änderte seine Flugrichtung. Er stürzte auf Wagner zu. Seine Flügelspitzen berührten den Stein und wirbelten Staub und Sand auf und trockenes Laub.


  „Weg mit dir, Bestie!” schrie er und schleuderte den Stein. Der Ring an seinem Finger brannte wie Feuer. Er ignorierte den Schmerz. Der Stein flog am kantigen Knochenschädel des Vogels vorbei und traf die Schulter eines Dämons. Das dünnleibige Ding schrie auf, und zusammen mit dem Laut, der aus der Vogelkehle kam, hallte ein gräßlicher Doppellaut durch die Schlucht. Tirso bedeckte sein Auge mit beiden Händen und sackte zusammen.


  Der Kondor erreichte ihn.


  Er hackte mit seinem wuchtigen Schnabel nach Burian. Mit einer Klaue packte er den Zyklopenjungen. Die Dämonen kletterten halb vom Vogelkörper herunter und zerrten Tirso zu sich hoch.


  Martin arbeitete sich zwischen zwei Steinblöcken hindurch und hastete auf den Wagen zu.


  Fluchend schleuderte Burian einen weiteren Stein. Er pfiff am Flügel des Kondors vorbei und zerplatzte am Fels. Der Kondor schwebte fast senkrecht herunter und schlug wie rasend mit den Schwingen. Mit dem rechten Flügel schlug er schwer gegen die Brust Burians und warf ihn zwischen das Geröll.


  Die Krallen schlossen sich um den Arm Martins und zerrten ihn in die Höhe. Wieder zerrten die dämonischen Geschöpfe an dem Körper und schafften es, ihn zu sich auf den Rücken des Vogels zu wuchten.


  Ohne sichtbaren Kraftaufwand schwang sich der Kondor in die Höhe. Das letzte Sonnenlicht wurde von der Gewitterwolke verschluckt. Der Vogelkörper legte sich in eine leichte Kurve, glitt in den warmen Luftstrom und peitschte einige Äste mit den Flügelspitzen. Zwei Steinbrocken, die ihm Burian hinterherschleuderte, trafen den Aasvogel nur mit halber Kraft.


  „Verdammte Dämonen”, würgte Burian hervor und versuchte, so schnell wie möglich die Geröllmassen hinter sich zu lassen und zum Wagen zu gelangen. Fassungslos stand Fenton neben der offenen Fahrertür und sah dem Kondor nach. Der Vogel verschwand hinter dem Pinienwäldchen, das das Tal abschloß.


  Taumelnd und mit zerrissener Kleidung, voller Blut und mit einer Schramme quer über die Stirn kam Burian Wagner auf Virgil zu.


  „Ich konnte nicht eingreifen”, murmelte Fenton. „Schnell zurück zum Castillo.”


  „Natürlich. Wohin sonst. Aber Coco weiß es sicher schon. Auf ihre Art.”


  Er lief um den Kühler herum und stöhnte auf, als er sich zum Sitz hochzog. Virgil biß die Zähne aufeinander und fuhr los. Über den kaum sichtbaren, schmalen Pfad, der nur hin und wieder die festgefahrenen Spuren erkennen ließ, jagte er in immer größerer Geschwindigkeit bis hinunter auf die Schotterstraße und schleuderte im Zickzack und mit zwei Rädern haarscharf neben dem Graben. „Bring uns nicht um”, knurrte Burian und hielt sich mit beiden Händen fest.


  Der Wagen raste über die Schotterstraße. Immer wieder drehten die Räder durch und schleuderten das scharfkantige Geröll nach allen Seiten. Die Steine prasselten dröhnend gegen die Wagenunterseite. Schweigend und konzentriert steuerte Fenton den schweren Wagen. Sein treuherziges Gesicht war verkniffen, das braune Haar klebte an der schweißnassen Stirn. Vor dem Haupteingang drückte er auf die Hupe. Vor der steingemauerten Garage bremste er in einer aufwallenden Staubwolke. Das rechte Tor schwang langsam auf; Dorian Hunter kam auf den Wagen zugerannt.


  „Einzelheiten”, verlangte er, als Fenton den Motor ausschaltete und die Handbremse festriß. „Coco weiß nur, daß ein Kondor…”


  Burian und Fenton berichteten, was vorgefallen war. Sie liefen ins Castillo hinein und gingen schnell durch die Halle mit den Bestiensäulen. Kurze Zeit später waren alle Bewohner der Burg in der Bibliothek versammelt.


  Abi Flindt kam als letzter. Er hob die Hand und unterbrach das Gespräch.


  „Die Bergbauern werden rebellisch. Sie werden aufgehetzt von einem, der sich Vater Arias nennt. Ich würde am liebsten mit aller Gewalt gegen sie vorgehen. Aber da gibt es sicherlich noch komplizierte Zusammenhänge, die wir noch nicht kennen.”


  „Das ist im Augenblick unwichtig”, sagte Dorian entschieden. „Wir müssen schnell handeln, und zuerst herausfinden, wo die Jungen sind.”


  „Das kann ich bald schaffen”, antwortete Coco Zamis leise. „Ich muß allein sein. Das ist nicht sonderlich schwer.”


  „Kann ich dir helfen?”


  Coco hatte sich inzwischen gefaßt. Sie hatte zwar im Augenblick keine Verbindung mit Martin, wußte aber, daß er noch lebte. Man wollte die Kinder nicht töten, sondern brauchte sie lebend. Also bestand keine unmittelbare Todesgefahr.


  Das allerdings konnte sich sehr schnell ändern. Sie nickte ihren Freunden zu und verließ den Raum. „Das war eine teuflisch genaue Planung, Dorian”, sagte Burian. Ira hatte seine Prellungen und Abschürfungen versorgt. Er hatte noch keine Zeit gehabt, seine blutbeschmierte Kleidung zu wechseln. „Sie wussten genau, wo wir waren, und daß wir uns in einer Lage befanden, in der wir uns kaum wehren konnten.”


  Einen Kondor und Dämonen, die auf seinem Rücken ritten, das kannte Dorian bereits. Er sagte sich, daß es nicht verwunderlich sei, wenn die Jungen nach Südamerika entführt worden wären. Verhielt es sich so, dann tauchten zwangsläufig Namen und Begriffe auf, die andere Assoziationen weckten. „Wenn wir versuchen”, sagte Dorian und ging dabei unruhig auf und ab, „die Kinder zurückzuholen, hast du das Kommando hier, Hideyoshi. Einverstanden?”


  Der Japaner verbeugte sich schweigend und lächelte dann knapp. Noch bevor Dorian weitersprechen konnte, läutete das Telefon. Ira hob ab, meldete sich und sagte dann:


  „Warte einen Moment, Unga.”


  Sie hob den Hörer und winkte Dorian. Dann flüsterte sie: „Er ruft vom Elfenhof an. Es scheint wichtig zu sein.”


  Dorian nahm den Hörer ans Ohr und rief: „Dorian hier. Was gibt’s? Bevor du etwas sagst… Martin und Tirso sind entführt worden.”


  Unga schwieg einige Sekunden lang vor Überraschung und Wut, dann sagte er: „In diesem Zusammenhang kann ich euch vielleicht helfen. Wie du weißt, habe ich wegen der Magnetfelder Nachforschungen angestellt.”


  „Das war, bevor du auf Parkers Jacht gegangen bist.”


  „Richtig. Don Chapman hat mir sehr geholfen. Ich glaube, daß wir alles darüber herausgefunden haben. Zuerst das Ergebnis: es gibt noch fünf zuverlässig arbeitende Hauptfelder. Alle anderen sind nur mit größter Vorsicht zu benutzen, am besten gar nicht. Zu gefährlich.”


  Dorian rief durch das Knistern der Telefonverbindung: „Ich schreibe mit. Kannst du mir die Standorte nennen?”


  Der Dämonenkiller schrieb fünf Namen und einige zusätzliche Informationen auf den Block. Dann verabschiedete er sich ziemlich schnell und versprach, sich Ungas Hilfe zu bedienen, wenn sie notwendig wurde.


  „Danke. Ihr habt mir schon jetzt weitergeholfen.”


  Er legte auf. Dann wandte er sich an die versammelten Freunde.


  „Immerhin”, sagte er und zuckte zusammen, als vor den Fenstern riesige, kalkweiße Blitze leuchteten, „gibt es auch im schönen Frankreich ein Magnet-Hauptfeld:”


  Der Donner krachte betäubend und machte jede Unterhaltung unmöglich. Nach einigen Minuten öffnete sich die Tür. Coco kam in die Bibliothek zurück; sie bewegte sich langsam und wie in Trance. Zwischen zwei Donnerschlägen, unter deren Wucht die schweren Mauern des Castillos zu erzittern schienen, sagte sie: „Die Jungen sind in Südamerika. Sie leben noch.”


  Dorian hielt seine Notizen in die Höhe und erwiderte, ebenfalls die Pause zwischen dem Lärm des Donners ausnutzend: „Mit Hilfe von zuverlässigen Magnetfeldern worden wir Martin und Tirso bald wiedersehen.”


  Das Gewitter schien sich mitten über Castillo Basajaun auszutoben. Blitz um Blitz schlug in die Felsen und die Geröllflächen ein. Die Donnerschläge krachten und dröhnten. Die ersten Regentropfen wirbelten Staub auf und hinterließen auf den warmen Felsen große, schwarze Flächen. Dann rauschte schräg der erste schwere Regenguß herunter. Es wurde völlig dunkel; die treibenden Wolken und der Abend, der Regen und Nebelschwaden waren wie eine Schicht aus Schwärze vor den Fenstern. Immer wieder wurde die Schwärze vom kalkigen Lichtschein der Blitze zerrissen.


  „Wir reden später weiter!” sagte Dorian Hunter laut und ging in den zweiten Stock hinauf.


  Dort legte er sich ausgestreckt auf sein Bett, schloß die Augen und dachte nach.


  Die Ruhe war endgültig vorbei.. Das dröhnende Gewitter wirkte wie ein Zeichen. Die Dämonen hatten ihre Krallen wieder nach ihm und seiner kleinen Gruppe ausgestreckt.
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  Martin stand leise auf. Er warf einen kurzen Blick auf Tirso, der noch schlief. Die fadenscheinigen Decken über dem harten, schmalen Bett waren zerwühlt. Martin lugte vorsichtig aus der Türöffnung hinaus, blinzelte in der grellen Morgensonne und schaute sich um.


  Die Hütte stand auf einem Berghang. Er konnte ein weites Tal erkennen, das durch unzählige niedrige Mauern in unregelmäßige Quadrate und Rechtecke unterteilt wurde. Einige schmale Bäche schlängelten sich durch grüne Felder.


  „Ich kenne die Bäume”, sagte Martin flüsternd zu sich. „Sie sind fremd. Tropische Bäume.”


  Er kannte sie aus Lehrbüchern und Fernsehen. Nicht alle, aber die meisten Gewächse hatte er schon einmal gesehen, und zwar im Zusammenhang mit fremden, südlichen Ländern.


  Wo waren sie?


  Nicht in Afrika, sagte er sich, als er auf den Feldern die kleinwüchsigen und braunhäutigen Männer arbeiten sah. Einige hatten seltsame Hüte auf den langen, schwarzen Haaren. Die Kopfbedeckungen wirkten altmodisch und waren schwarz. Martin zog den Kopf zurück. Es gab keine Tür. Statt dessen bewegte sich ein zerschlissener muffiger Vorhang im hölzernen Rahmen. Martin schaute nach rechts und bemerkte über den Dächern anderer Häuser, in einiger Entfernung, eine steinerne Pyramide.


  Martin fühlte sich ausgeschlafen, aber hungrig. Durstig war er auch, aber es war viel wichtiger, möglichst viel herauszufinden. Einmal war er aufgewacht, oder hatte er es nur geträumt? Da hatte er gespürt, daß seine Mutter nahe bei ihm war, in seinen Gedanken und Gefühlen.


  Er drehte sich herum und lehnte sich gegen den knarrenden Türpfosten. Die Hütte bestand aus mehreren Räumen. Die Wände waren aus Bruchstein und flachen Kieseln gemauert. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm. Bis auf wenige ärmliche Möbelstücke und einen teppichähnlichen Wandbehang war er leer, aber nicht schmutzig.


  Sollte er versuchen, mit seiner Mutter in gedanklichen Kontakt zu treten?


  „Nein”, flüsterte er. „Noch nicht. Ist noch zu früh.”


  Er fuhr mit gespreizten Fingern durch sein schwarzes Haar. Tirso Aranaz bewegte sich unruhig, gähnte und setzte sich auf. Sein Auge heftete sich auf Martin.


  „Wo sind wir?” fragte er leise. Martin hob den Zeigefinger an die Lippen und schlich zum Bett zurück.


  „Irgendwo in Südamerika. Nur hier gibt’s Kondore.”


  „Weißt du schon, wer uns entführt hat?”


  „Ein Kondor, ein paar affenartige Dämonen, und mehr weiß ich auch nicht”, gab Martin zurück. „Hast du auch Hunger?”


  „Nicht wenig.


  Beide Jungen waren größer gewachsen und wirkten weitaus reifer und selbständiger als Gleichaltrige.


  Sie hatten noch kein Wort darüber verloren, aber vorläufig wollten sie niemandem zeigen, was sie konnten.


  Je unwissender sie sich verhielten, desto besser würde es wahrscheinlich für sie sein.


  „Sind das Indios dort draußen?”


  „Ich glaube”, antwortete Martin, „du hast recht. Die Zöpfe, die Hüte, diese Umhänge… das müssen Indios sein. So nennt man sie. Also sind wir tatsächlich in Südamerika.”


  „Südamerika ist groß”, sagte Tirso.


  Sie spürten die Anwesenheit eines Menschen eher, als sie die Fußtritte hörten. Der Vorhang wurde zur Seite gezerrt. Eine alte Indiofrau kam herein und blickte die Kinder aus tiefdunklen Augen an. Ihr Gesicht war von einem Netz scharfer Falten durchzogen.


  Sie zeigte mit der Hand auf ihre Brust und sagte mit einer rauhen, halblauten Stimme: „Quija. Quija Amacchi.”


  „Martin”, sagte er, zeigte auf Tirso und nannte dessen Namen.


  Die Indiofrau nickte. Dann machte sie die kargen Gesten für Essen und Trinken und winkte. Martin wußte nicht, woran das lag, aber plötzlich, von einer Sekunde zur anderen, fühlte er tiefe Angst. Nichts deutete darauf hin, daß die Angst berechtigt war. Ringsherum schien es friedlich zu sein, und die Frau tat nichts, um Tirso und Martin zu erschrecken - trotzdem merkte Martin, wie seine Finger zu zittern anfingen.


  Sie folgten. schweigend der braunhäutigen Frau.


  Sie sagte etwas in einer fremden Sprache. Martin dachte verzweifelt nach; ein paar Brocken schien er zu verstehen. Dann deutete Quija auf den Tisch. Dort standen zwei Näpfe, mit einem gelben, körnigen Brei gefüllt. Dazwischen einige Brocken Brot und grüne Stengel eines unbekannten Gemüses. Hölzerne Becher und ein Krug, aus dem die Frau Wasser in die Becher schüttete, waren der Rest des Frühstücks.


  Wortlos setzten sich Tirso und Martin und fingen sofort zu essen an. Das ungewöhnliche Aussehen des Blauhäutigen schien für Quija völlig selbstverständlich zu sein.


  Tirso hatte verstanden, daß sie sich unterhalten konnten, ohne daß die fremde Frau sie verstand. Er biß in den grünen Stengel und fragte undeutlich:


  „Weißt du, wo der Kondor ist?”


  „Nein”, murmelte Martin ebenso undeutlich. „Aber er kann jederzeit wiederkommen.”


  „Meinst du, daß ich sie erschrecken soll?”


  „Sollst du nicht. Warte! Dorian und Coco werden uns helfen.”


  „Mir gefällt’s hier nicht.”


  „Mir auch nicht.”


  Der Brei schmeckte nicht sonderlich. Er machte aber einigermaßen satt. Sie tranken das kalte Wasser. Martin schüttelte sich, wenn er an das Essen vom Castillo dachte.


  Er mußte stark sein, nichts Dummes anstellen, auf seine Mutter warten. Die Dämonen wollten etwas Schlimmes tun, mit ihnen allen. Vielleicht war es am besten, das Dorf zu verlassen und wegzulaufen. Es gab in den Wäldern viele Verstecke, und ebenso viele existierten sicher in den Felsen und den Bergtälern ringsum.


  Man würde sie bewachen, das war sicher. Sein hölzerner Löffel kratzte an der leergegessenen Schale. Er hatte gar nicht gemerkt, daß er den faden Brei restlos aufgegessen hatte.


  Quija stand vor der Tür ins Freie. Durch breite Ritzen drang Sonnenlicht herein. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und schien traurig zu sein. Böse war sie nicht, auch kein Dämon - das hätte Martin herausgefunden.


  Er stand wieder auf und näherte sich zögernd der Frau.


  Wieder redete sie auf ihn ein. Dann zog sie die knarrende Tür auf und zeigte nach draußen. Zögernd kamen die Jungen näher und blickten hinaus. Quija schob sie an den Schultern über die steinerne Schwelle. Sie gestikulierte und zeigte die wenigen Häuser, die um einen unregelmäßigen Platz herum standen. Zwei Bäume warfen lange Schatten über den Sand und die Steine. Zwei Hunde streunten herum und hoben die Köpfe, um die Neuankömmlinge zu mustern.


  Dann klemmten sie die Schwänze zwischen die Hinterbeine und liefen davon.


  „Wir sollen das Dorf nicht verlassen”, sagte Martin. Er strahlte die Frau aus seinen grünen Augen an. Quija lächelte kurz zurück.


  „Komm!” sagte Martin entschlossen und packte die dicken Finger des Zyklopenkinds.


  Er zog ihn quer über den Platz bis zum Stamm des Baumes, der auffallende rote Blüten trug. Langsam gingen sie durch eine schmale Gasse, die sich aufwärts schlängelte, an einem spärlich sprudelnden Brunnen vorbeiführte und schließlich hinter einigen Hecken und halb zerfallenen Schuppen ins freie Land überging. Die Indios, die auf den Feldern arbeiteten, blickten aufmerksam zu den Kindern hinüber.


  „Sie passen auf uns auf, nicht wahr?” fragte Tirso.


  „Ganz bestimmt”, antwortete Martin.


  Jetzt wußte er auch, in welcher Sprache die Indiofrau geradebrecht hatte. Es mußte Spanisch gewesen sein.


  Sein Blick richtete sich auf die Steinpyramide, die einige hundert Meter entfernt stand. Sie war uralt und stellenweise verwittert, aber deutlich sahen Martin und Tirso die einzelnen Stufen, die breite Treppe in der Mitte und die wild überwucherten Seiten des altertümlichen Bauwerks. Und sie sahen noch mehr: das weite, leicht hügelige Tal war in der Ferne von Bergen umgeben. Ein Teil der Hänge war mit grellgrünem Dschungel bewachsen, der größere Teil bestand aus nackten Felswänden. Über einen tiefblauen Himmel trieben mächtige, schneeweiße Wolken.
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  Das Gewitter war weitergezogen, in die Richtung auf Spanien zu. Der Regen fiel fast senkrecht, und die erste, prasselnde Heftigkeit war in ein gleichmäßiges Rauschen übergegangen. Es war auch nicht mehr völlig schwarz vor den Fenstern. Einzelne Umrisse zeichneten sich schwach ab, und je mehr der Regen nachließ, desto deutlicher konnten die Insassen von Castillo Basajaun erkennen, daß rund um die Mauern seltsame Schatten huschten, und daß ebenso merkwürdige Gestalten sich zu immer größeren Gruppen zusammenballten.


  Dorian und Coco hatten ihr leichtes Gepäck mit der üblichen Sorgfalt zusammengestellt.


  „Die Najera-Sippe”, sagte Coco Zamis leise und erbittert. „Tepal, den Priester der Maya, habe ich in einen Zeitschacht stoßen können.”


  Sie erinnerte sich auch an Ubaldo Najera, einen bemerkenswerten Angehörigen jener Sippe. Darüber sprach sie mit Dorian besser nicht.


  „Wir müssen bis in die Nähe von Paris”, drängte Dorian und zog den schweren Vorhang zur Seite. „Möglichst schnell. Dort ist eines der wenigen Magnetfelder.”


  „Guatemala!” flüsterte sie. „Hermano Munante? Hat er etwas mit Martins Entführung zu tun?”


  „Das werden wir herausfinden, wenn wir dort sind. Nicht früher”, brummte der Dämonenkiller.


  Coco und Dorian waren äußerlich ruhig und gefaßt. Aber sie beide erfüllte eine kalte Wut; sie waren entschlossen, die Kinder zurückzuholen und unter den Dämonen aufzuräumen. Noch kannten sie längst nicht alle Teile dieses wüsten Bildes - aber die Möglichkeiten waren keineswegs unendlich groß. Irgendwie hing alles Geschehen auf magisch verschlungene Weise zusammen.


  Es war müßig, über Vergangenes nachzusinnen oder sich gar lange darüber zu unterhalten: Fernando Munante-Camaz, Rebecca, Cocos Rettungsversuch… alles gut und schön, aber für diesen Notfall ohne rechte Bedeutung. Plötzlich winkte Dorian.


  „Schau hinunter. Was kannst du erkennen?”, fragte er eindringlich.


  Er öffnete das große, längliche Fenster. Coco lehnte sich auf seinen Arm und spähte hinunter.


  Nacht und Dunkelheit, Schweigen und nieselnder Regen, blinkende Sterne und ein bleicher Mond, dazu die trutzigen Mauern und das gewaltige Arsenal an Dämonenbannern und überdies die Aura des uralten Castillos. Auch jetzt schien sich eine riesige unsichtbare Wolke aus Magie und Dämonie über alles gelegt zu haben. Nichts war wirklich faßbar, in keiner der huschenden Silhouetten waren wirkliche Wesen zu erkennen.


  Trotzdem…


  „Ich glaube, große, hellgraue Wölfe zu sehen. Sie jagen in einem aberwitzigen Tempo um die Mauern.”


  „Das habe ich zwar noch nicht gesehen”, bekannte Dorian voller Grimm, „aber dort draußen tut sich etwas. Schließlich können wir nicht nach Paris fliegen, Coco-Liebling.”


  „Das weiß ich selbst”, erwiderte sie gereizt.


  Sie fühlten sich gesichert durch ein mehrfach gestaffeltes System von Fresken, Steinmetzarbeiten, Ornamenten und anderen Einrichtungen, die von ihnen allen mit einer gewaltigen Kraftanstrengung und unendlichen Mühen restauriert und neu eingerichtet worden waren.


  Dämonenbanner nannten sie diese Dinge.


  Diese bannenden Bildnisse hatten bis zum heutigen Tag geschützt. Es gab keinen Grund, ihrer Wirkung zu mißtrauen. Dennoch spähten Coco und Dorian hinunter auf die freien, teilweise ebenen und von fettem Gras bedeckten Flächen und sahen bösartige, warnende Dinge.


  Der Dämonenkiller blickte durch den feinen Regen und erkannte: Schlanke, graue Wölfe. Sie schienen real zu sein. Sie liefen hin und her, hatten die Rachen aufgerissen und hechelten unhörbar. Neben ihnen, in verrückten Winkeln, sprangen lautlos riesige Schattenwölfe umher. Sie wirkten nicht um eine Spur weniger bedrohlich. Aber sie waren nicht wirklich: ihre grauen Körper schnitten durch die Körper der „wirklichen” Wölfe, überlappten sich, trennten sich wieder und bildeten verwirrende Gruppierungen.


  „Tatsächlich. Wölfe!” sagte der Dämonenkiller in gesteigerter Unruhe. Er wußte, daß dies etwas mit den Behauptungen von Abi Flindt zu tun hatte.


  Schweigend starrten sie weiter hinaus.


  Hin und wieder hörte der leichte Regen auf. Ebenso unregelmäßig warfen die fernen Blitze ihr grelles Licht kurz auf das Castillo und die Umgebung.


  Aber da gab es noch etwas anderes. Nichts Schattenhaftes.


  Bergbauern.


  Sie verhielten sich noch besonnen, aber sie waren unübersehbar. Pelze und Umhänge, lederne Schaftstiefel, kurzläufige Flinten und Hirtenstäbe, verwitterte Gesichter und weiße Haare - sie ließen erkennen, daß sie zu einem Angriff entschlossen waren. Vielleicht nicht gerade zu einer erfolgversprechenden Attacke, aber zu konsequentem Handeln.


  Dort standen drei Gestalten zusammen, neben dem Felsblock waren es vier, unweit der steingemauerten Garage schienen sich sieben versammelt zu haben.


  „Abi hat recht”, erklärte Dorian. „Wir bekommen ernsthafte Schwierigkeiten. Urales und Arias haben augenscheinlich eine große Anhängerschaft zusammenbekommen.”


  „Wir müssen hinaus! Auf die Schotterstraße und weiter, zum Flugplatz”, sagte Coco halb verwundert.


  „Ich weiß. Ich überlege schon die ganze Zeit über, wie wir es schaffen können. Wir müssen sie irgendwie ablenken.”


  Sie hatten Erfahrungen damit. Dort draußen versammelten sich mehr als ein halbes Hundert Bergbauern. Sie hatten einen langen Weg über halsbrecherische Pfade hinter sich, und das mitten in der beginnenden Nacht.


  Ihre Stimmung mußte also niederschmetternd schlecht sein. Sie waren aufgehetzt, und das hatte sie hierher getrieben, obwohl oder gerade weil sie die Gefahren des Weges genau kannten - und weil sie wußten, daß sie das Castillo nicht stürmen konnten.


  „Was sollen wir tun?” fragte Coco in steigender Verzweiflung.


  Dorian hob die Schultern und streichelte ihre Wange.


  „Ich weiß es im Augenblick auch nicht.”


  „Gehen wir auf einen Turm hinaus. Von dort sehen wir viel mehr”, schlug Coco vor.


  Wie Dorian hatte sie sich auch für die beabsichtigte Reise angezogen. Nach dem gemeinsamen Abendessen verteilten sich die Bewohner des Castillos wieder in alle Richtungen. Jeder ging seiner selbstgewählten Arbeit nach. Deswegen herrschte in den vielen Räumen eine trügerische Ruhe. Alle vertrauten den Mauern und den Dämonenbannern der Trutzburg. Was jetzt dort draußen geschah, sah nach einer Belagerung des Castillos aus.


  „Ja, meinetwegen.”


  Sie trugen die Koffer und die Reisetasche bis zum Treppenabsatz. Dann stiegen sie die Wendeltreppe hinauf und erreichten schließlich einen der hohen Ecktürme. Der Regen hatte sich mittlerweile in ein dünnes, kaum spürbares Nieseln verwandelt, fast in den kondensierenden Niederschlag eines dichten Nebels.


  „Alles in allem”, faßte Coco Zamis ihre Beobachtungen zusammen, „findet dort draußen eine magische Beschwörung statt. Echte Wölfe, Schattenwölfe, Unruhe unter realen Bauern und dieser Nebel… “


  „Du hast völlig recht.”


  In den trockenen Resten des Burggrabens und am Fuß der mächtigen Mauern, rechts und links vom wuchtigen Eingangstor mit seinen Dämonenbannern, hatte sich ein Nebel gebildet. Er glühte und schimmerte in allen erdenklichen Farben.


  Er verdichtete sich, wurde an anderen Stellen verdünnt, bildete schemenhafte Gestalten aus und löste sich wieder völlig auf. Das Licht der Sterne und des Mondes schien sich in den Körpern, Gliedmaßen und Gesichtern zu spiegeln und farblich zu vervielfältigen.


  Der Dunst kroch aus den Bodenspalten, zog sich in die Seitentäler zurück, umwaberte die Tiere und die Gestalten der Männer, die in stummer Wut und Drohung zu den wenigen beleuchteten Fenstern hinaufstarrten und ihre Fäuste schüttelten.


  „Schaurig, aber nicht unerwartet, dieser Nebel”, bemerkte Dorian.


  „Das bedeutet, daß unter den braven Bergbauern Schwarze Magie verbreitet wird. Vermutlich ist es dieser falsche Mönch Arias”, gab Coco zurück. „Wir müssen einen Ausbruch riskieren. Ich werde die Zeit manipulieren.”


  „Das ist, scheint mir, die einzig wirksame Methode”, gab Dorian zurück. „Wann willst du es versuchen?”


  „Wenn alles bereit dazu ist”, gab sie zurück.


  Sie nickten einander zu und gingen von der Plattform des Turmes hinunter zu Hideyoshi Hojo.


  Mit ihm besprachen sie in vorgetäuschter Gelassenheit die notwendigen Einzelheiten.
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  Hideyoshi sagte mit seiner charakteristisch hohen Stimme, aber in klarer Sicht der Probleme: „Nehmt den Geländewagen, hay! Einer von uns fährt mit. Coco soll die Zeit anhalten.”


  „Das ist, nach langem Nachdenken, die einzig wirksame Möglichkeit”, bemerkte Flindt. „Schnell hinaus, die Schotterstraße abwärts; und der Nebel, die Wölfe und die Bauern von Urales können euch nichts mehr anhaben. Wir verteidigen das Castillo schon, keine Sorge.”


  „Hoffentlich schaffe ich es”, meinte Coco Zamis.


  „Du schaffst es!” behauptete der Dämonenkiller.


  „Bist du sicher?”


  „Ja.”


  Abi Flindt, Coco, Dorian und Hideyoshi gingen die Treppe hinunter, durchquerten die Halle und blieben vor dem Tor stehen.


  Dorian packte die Hand Cocos, lächelte ihr aufmunternd zu und sagte: „Abi! Du mußt den Wagen fahren und heil wieder zurückbringen. Wir sind nicht so reich, daß wir uns den Verlust des Karrens leisten könnten. Alles klar?”


  Der Mann aus Dänemark nickte und bemühte sich, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.


  „Alles klar!” bestätigte er.


  Dann veränderte sich die Umgebung. Die Wirklichkeit raste dahin, und alles andere versteinerte - oder umgekehrt.


  [image: ]



  Das schwere Tor flog auf.


  Die vielfarbigen und vielgestaltigen Nebel kristallisierten und verwandelten sich scheinbar in glühendes Eis.


  „Nein!” schrie eine Stimme. Der Laut heulte endlos lange zwischen den felsigen Hängen hin und her.


  Drei Gestalten rasten, für menschliche Augen nur durch Farbstreifen und verwischte Bewegungen gekennzeichnet, zum Teil überhaupt nicht mehr mit den Augen erfaßbar, aus dem Tor hinaus und auf die Garage zu. Das Garagentor flog auf, wie von einer Explosion hochgekippt. Die Gestalten und die Koffer und Taschen verschwanden in dem kantigen Automobil. Dann gab es eine Reihe von ungewöhnlichen Geräuschen: heulendes Wimmern, Knacken und Knistern, ein Winseln… und dann wurde der Geländewagen förmlich aus der Garage hinauskatapultiert. Sechs Scheinwerfer flammten auf und überschütteten die Zone vor dem geschlossenen Tor mit kreideweißer, blendender Helligkeit. Der Wagen raste zwischen den Schattenwölfen und den statuenhaft starr dastehenden Bauern hindurch und schleuderte im Zickzack auf die Mitte des geschotterten Weges los.


  Sämtliches Geschehen außerhalb der Mauern wurde in der Zeit angehalten. Die Dämonen und die Wesen aus Fleisch und Blut schienen sich in Statuen verwandelt zu haben. Abi Flindt, der Dämonenkiller und Coco Zamis handelten zügig, aber nicht allzu hastig. Die Umgebung erstarrte zur Bedeutungslosigkeit - jeder hoffte, nein, war überzeugt davon, daß die Bergbauern um Juan Urales nichts merkten und sahen.


  Der kurze Augenblick war vorbei.


  Dorian beugte sich vor, blickte durch die Scheibe und sah, daß der Wagen auf der Schotterstraße die beiden ersten Kurven hinter sich gelassen hatte. Das Motorgeräusch übertönend, sagte er zu Coco: „Das war’s. Gut gemacht.”


  Ihre Zweifel und Unsicherheit waren verflogen. Der Kampf begann, und sie würden ihn mit der gewohnten Härte führen. Der Feind hatte die Kinder entführt, und dieser Umstand würde die Auseinandersetzung in Südamerika von Anfang an bestimmen.


  Die Scheibenwischer schlugen in der höheren Geschwindigkeitsstufe hin und her. Zusatzscheinwerfer bohrten ihre mächtigen Lichtstrahlen in die regnerische Finsternis. Abi Flindt nahm den Fuß vom Gaspedal und schaltete in den niedrigeren Gang.


  „Welche Richtung?” fragte er knapp.


  „Nach Carcassonne”, erwiderte Dorian. „Dort steht ein Leihwagen für uns bereit. Ich habe ihn telefonisch bestellt, vor drei Stunden etwa.”


  „Etwa hundertfünfzig Kilometer. Zwei Stunden, schneller geht’s nicht”, brummte der hünenhafte Däne.


  „Kein Risiko, Abi”, ermahnte ihn Coco. „Es ist eine schlechte Nacht zum Rasen. Besonders auf dieser Straße.”


  Sie verließen Andorra in östlicher Richtung. Als sie Porte und den Pas de la Case hinter sich gelassen hatten, hörte der Regen auf. Im Norden zuckten die letzten Blitze des abziehenden Gewitters. Aus den treibenden Wolken schob sich der weiße Mond.


  Coco war von dem Eindringen in die andere Zeitdimension völlig erschöpft. Dorian saß auf dem Rücksitz und hielt die schlafende Coco in seinem Schoß fest, mit der anderen Hand klammerte er sich an die Halteschlaufe. Abi bemühte sich, einigermaßen ruckfrei zu fahren und hielt das Tempo unterhalb der 120-km-Tachomarke.


  Der Dämonenkiller dachte nicht so sehr an den bevorstehenden Kampf, sondern an die Freunde im Castillo. Es war nicht ausgeschlossen, daß sie in ernsthafte Schwierigkeiten kamen.


  Das bedeutet für Coco und mich, daß wir keine Zeit verlieren dürfen. Nicht eine Sekunde! sagte er sich.
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  „Das sieht nicht gut aus!” stieß Ira Marginter hervor. Sie stand drei Schritte vor dem weit geöffneten Fenster und blickte auf den freien Platz vor dem Haupteingang. Dort versammelten sich, umgeben von springenden und rennenden Wölfen, bis zu den Oberschenkeln in dem driftenden Nebel, die Männer. Der Mittelpunkt der Gruppe wurde von zwei Gestalten gebildet - es mußte sich um Ursales und Arias handeln.


  Es war selbst durch das schwere Nachtglas nicht allzu viel zu sehen. Die Gestalten blieben schemenhaft. Aber Ira ersetzte in ihrer Phantasie das Fehlende.


  „Wie gut, daß wir einigermaßen autark sind”, flüsterte sie. Die Männer dort unten schauten immer wieder zu den wenigen beleuchteten Fenstern und zu den Türmen hinauf. Oft ballten sie die Fäuste und schüttelten sie in unverkennbarer Drohung gegen die unsichtbaren Bewohner.


  Ira unterschied eine Anzahl dunkler Stimmen. Die Männer redeten erregt miteinander.


  Plötzlich schrie einer von ihnen, in einem kehligen Dialekt:


  „Weg mit euch allen! Räumt das Castillo!”


  Der Schrei war unnatürlich laut. Auf verschiedenen Felstrümmern und spitzen Steinen der Hänge zeigten sich kleine, gelblichgrüne Flammen. Sie flackerten wie Elmsfeuer und überschütteten die alptraumhafte Szene mit ihrem zusätzlichen gespenstischen Licht.


  „Zieht ab! In drei Tagen wollen wir euch nicht mehr sehen! Wir zerstören die Mauern!”


  Jener sogenannte „Vater” Arias zeigte sein Gesicht nicht. Er trug über kniehohen Stiefeln eine dunkle Kutte mit Kapuze. Der schwere, nasse Stoff versteckte das Gesicht und fiel weit nach vorn. Nur seine Hände, die aus den weiten Ärmeln glitten, fuhren aufgeregt durch die Luft.


  „Priester? Mönch?” fragte sich die Restauratorin verblüfft.


  Sie hatte es ohnehin nicht glauben können, als sie das erste Mal von Vater Arias gehört hatte. Es fehlten sämtliche Zeichen der Glaubenszugehörigkeit, und überdies war es sicherlich nicht Sache eines echten Mönches, sich um Mitternacht im magischen Nebel vor dem Castillo aufzuhalten und andere magische Scheußlichkeiten heraufzubeschwören. Die ausgestoßenen Drohungen waren sicher von jedem Insassen des Castillos gehört worden.


  „Höchst merkwürdig, der Mönch und alles andere”, sagte sich Ira und zuckte die Schultern. Sie vertraute der Stärke der Mauern und der überzeugenden Menge und Kraft der Dämonenbanner. Dennoch verließ sie das unbehagliche Gefühl nicht. Sie spürte tief in ihren Empfindungen einen ersten Anfall von Furcht.


  Der Regen hatte vor wenigen Minuten aufgehört.


  Einige Sterne blinkten durch die Wolken, dann schob sich hinter dem Port Negre der Mond hervor. Die Wölfe fingen zu heulen an. Sie rannten um sämtliche Mauern und Türme. Das schauerliche Geheul erklang aus allen Richtungen, und von den Felsen wurde es verstärkt zurückgeworfen. Die Elmsfeuer zuckten und züngelten. Wenn es einige Sekunden lang still war, konnte man das Plätschern von unzähligen kleinen Wasserläufen hören, die nach dem Regenguß über die Felsen liefen. Jetzt wurden die Stimmen lauter, deutlicher und unverkennbar drohend.


  „Drei Tage geben wir euch noch! Dann kommen wir und räumen auf! Weg mit euch!”


  „Räumt das Castillo!”


  „Basajaun gehört euch nicht!”


  „Und ihr gehört nicht hierher.”


  Die Bauern machten sich gegenseitig Mut. Sie schrien immer lauter durcheinander. Aber ihre Forderungen waren klar. Ira hörte zu und schwieg und unterzog die Einrichtungen ihres Heimes einer genauen Überprüfung. Die Bauern, die keine dämonischen Eigenschaften hatten, würden kaum einen Sturm wagen, und die Dämonen - zu denen sie zu allererst jenen Mönch zählte - ließen sich von den magischen Sperren und Fallen abschrecken. Aber vor dem Zorn, der aus dem wilden Geschrei herausklang, erschrak selbst Ira.


  „Wir kommen wieder!”


  „In drei Tagen jagen wir euch zum Teufel!”


  „Denkt daran - zieht aus Basajaun aus. Raus! Weg!”


  Das Wolfsgeheul wurde leiser und hörte schließlich auf. Die Wölfe hetzten in mehrere Richtungen davon, soweit Ira das erkennen konnte. Nach und nach erloschen die Elmsfeuer, und als die Männer einzeln und in Gruppen davontappten, lösten sich auch die farbigen Nebel auf und bildeten keine dämonischen Fratzen mehr.


  Aber die Angst blieb im Castillo zurück, die Angst vor einem mächtigeren Vorstoß der noch unbekannten Feinde.
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  Abi Flindt wußte, daß er Ärger mit Hideyoshi bekommen würde, aber das nahm er in Kauf. Er war müde, und er wollte die Sache hinter sich bringen - so schnell wie möglich.


  Eigentlich war Dorian dafür verantwortlich, daß er jetzt über den schmalen Bergpfad kletterte und hoffte, daß das Morgengrauen sich noch etwas Zeit lassen möge.


  Das Feuer zog seine Blicke an, machte ihn aber nicht unvorsichtig. Es mußte von den Männern stammen, die Basajaun belagerten. Abi hatte sich, so gut es ging, auf diese Kletterei vorbereitet. Der Wagen stand bereits in der verriegelten Garage.


  „Ich bringe schon heraus, was euch beschäftigt”, dachte er laut und duckte sich hinter ein Gebüsch aus Macchiapflanzen. Der schwere Geruch aus den gelben Blüten stieg in seine Nase.


  Etwa zehn Männer oder ein Dutzend von ihnen hockten um ein Feuer. Die Flammen waren heruntergebrannt, und nur die Glut wärmte die Bergbauern, färbte ihre Gesichter blutrot und trocknete ihre dampfende Kleidung. Immer wieder hörte Abi das Wolfsgeheul aus verschiedenen Richtungen.


  Er schätzte den Weg bis zu seinem nächsten Versteck. Seit die Dämonen ihm seine Frau genommen hatten, haßte er sie - und hier sah er sich Dämonenwerk gegenüber.


  Auf einem handbreiten Ziegenpfad, tief unter sich das Castillo, schlich er geduckt weiter, schob sich zwischen Felsen hindurch und kam schließlich an eine Stelle, an der es nicht mehr weiterging.


  Unter stacheligen Büschen schob er seinen Körper so weit vorwärts, daß er die Männer um das Feuer sehen und belauschen konnte.


  Erstes Zwielicht ließ die Berggipfel im Osten schwarz und drohend hervortreten.


  In den Tälern breiteten sich wieder Nebelschwaden aus, aber sie gehörten zur natürlichen Kulisse dieses Teiles von Andorra.


  Der einzige, der nicht vor dem großen Gluthaufen saß, sondern aufrecht stand, war jener Mönch.


  Abi konnte ihn ziemlich deutlich sehen. Er hielt den Atem an, als in seiner Nähe das Klicken von Wolfszähnen ertönte.


  Aber der Wolf griff ihn nicht an.


  Vater Arias war mindestens hundertachtzig Zentimeter groß, ein stämmiger und breitschultriger Mann, dessen Gestalt Kraft und Stärke ausstrahlte. Er war in eine braune Kutte ohne Kreuz und Kette gekleidet. Sie war regennaß und hing schwer an seinen Schultern.


  Sein Gesicht war bartlos, aber er trug auf dem kantigen Schädel eine Mönchstonsur. Seine dunklen Augen lagen in tiefen Höhlen, aber wenn er den Blick auf seine Schar richtete, schienen sie zu blitzen und im Glutschein aufzulodern. Abi nahm jeden noch so winzigen Eindruck in sich auf; es war wichtig, den Gegner zu kennen.


  Die kräftigen Finger, die Handrücken und die Unterarme, so weit er sie sehen konnte, waren stark behaart.


  Feuerglut und Schatten, die über die Gesichtszüge des Fremden spielten, ließen sein Gesicht wölfisch werden. Der Eindruck drängte sich Flindt immer wieder auf.


  Wolfsmensch Arias? Werwolf?


  Durchaus möglich, dachte er. Vater Arias hatte unzweifelhaft eine ungewöhnlich starke Ausstrahlung auf die Menschen. Wenn er sprach, hingen die Augen der Bergbauern förmlich an seinem Gesicht. Jedes Wort schien die Männer mitzureißen, auf eine ganz besondere Weise zu bewegen.


  „… war nur ein erster Schritt auf unserem langen, unendlich wichtigen Kampf’, dröhnte die Stimme Arias auf. „Wir kämpfen gegen das Böse. Es ist an vielen Stellen anzutreffen, aber uns interessiert das Castillo Basajaun.”


  „Basajaun ist böse!” murmelten die Bauern zustimmend.


  „Es ist ein Krebsgeschwür. Wir müssen es ausbrennen. Wir treffen uns wieder und kämpfen. Wir stürmen es bald, denn wir haben mächtige Helfer. Geht jetzt zurück an eure Arbeit. Ich werde euch bald wieder rufen.”


  Zögernd standen die Bauern auf, faßten ihre Stäbe und verneigten sich ehrfürchtig vor Arias, bevor sie nach verschiedenen Richtungen von dem kleinen Plateau davonschlichen.


  Der Streifen aus grauer, rotgesäumter Helligkeit im Osten wurde größer und heller. Vater Arias war allein zurückgeblieben und wandte sich jetzt mit erhobenen Armen nach Norden.


  Unruhe hatte ihn erfaßt; er spürte das Herannahen des grellen Morgenlichts.


  Abi zuckte zusammen, als übergangslos ein zweites Wesen neben dem Feuer auftauchte.


  Ein zweiter Dämon!


  Abi Flindt sah ihn nur von schräg hinten. Eine hagere Gestalt, in lange, graue Gewänder gehüllt. Er sprach mit Vater Arias, aber so leise, dass Abi nur das Murmeln hörte, aber kein einziges Wort verstand.


  „Wir werden es schaffen!” sagte Arias als Antwort. Offensichtlich war er der Befehlsempfänger. „Ich gebiete den Werwölfen und Schattenwölfen.”


  Wieder sprach der Dämon auf den Mönch ein. Über die Berggipfel zuckten die ersten Sonnenstrahlen. Arias griff nach hinten und zog die Kapuze weit über Kopf und Gesicht. Also doch!


  „Die erste Schwarze Messe feiern wir in den Gewölben von Basajaun”, erklärte er seinem dämonischen Gegenüber. Er war unruhig geworden, fast ängstlich.


  Schwarze Messe von Werwölfen im Castillo! Kalte Wut erfüllte Abi Flindt. Er hatte miterlebt, daß die Dämonenbanner das Castillo geschützt hatten. Wie kam Vater Arias dazu, diese reichlich kühne Behauptung aufzustellen?


  Der andere Dämon machte eine verabschiedende Geste und verschwand. Vater Arias zog die Kapuze vor sein Gesicht und hastete davon, von der Felsplatte hinunter und in den Schutz von Nebel und Schatten zurück. Weit entfernt kläffte und heulte ein Hund in schauerlicher Aufgeregtheit. Abi robbte zwischen den kratzenden Zweigen hervor und atmete tief ein und aus.


  „Nur schnell weg”, sagte er sich. „Yoshi wird sich freuen, wenn er hört, was ich entdeckt habe.” Sicherheitshalber wartete Abi noch eine Weile. Der Sonnenaufgang verscheuchte mit seinem grellen Licht nicht nur die Dämonen der Nacht, sondern auch einen Teil der Furcht und der Zweifel. Flindt richtete sich auf, dehnte seine Muskeln und machte sich auf den Rückweg.


  Zahllose Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Die Sicherheit des Castillos und seiner Bewohner war gefährdet. Hatten die Dämonen eine Möglichkeit gefunden, in Basajaun einzudringen? Fünfundvierzig Minuten später rutschte Abi einen sandigen Hang hinunter. Vor ihm lag eine kleine, baumbestandene Senke. Sie trennte ihn von der einigermaßen ebenen Fläche, auf der sich Basajauns Mauern und Türme erhoben.


  Hier lagerte noch der letzte nächtliche Nebel. Der Schatten der Felswände verwandelte das kleine Tal in eine Oase der Dunkelheit. Während der letzten Minuten hatte Abi immer wieder Geräusche hinter sich gehört, die nicht in die Ruhe des frühen Morgens paßten.


  Er zog das dämonenbannende Amulett aus der Jacke, griff nach dem kurzläufigen Revolver und spannte den Hahn. Als er in die Nebelschwaden eintauchte, fröstelte er. Der Dunst schlug sich an den Blättern und Nadeln der Gewächse nieder.


  Abi Flindt war vorbereitet. Er rechnete damit, daß jene unsichtbaren Geschöpfe, die Vater Arias gehorchten, ihn gesehen hatten und verfolgten. Er tastete sich durch den Nebel, duckte sich unter tiefhängenden Ästen und vermochte gerade noch den Weg vor seinen Stiefelspitzen zu erkennen und die nächsten Äste und Zweige.


  Er rannte schneller und hörte hinter sich deutlich das Tappen von Füßen und hechelnde Laute, die nach seiner Meinung nur aus dem Rachen von Wölfen kommen konnten. Den Pfad durch dieses Tal kannte er genau; er wußte jede Sekunde, wo er sich befand. Noch rund tausend große Schritte betrug der Abstand zwischen ihm und dem Eingangstor des Castillos. Ein dorniger Zweig riß seine Hose auf. Er duckte sich und bemühte sich, nicht zu laut zu atmen, um die Geräusche hinter sich besser hören zu können. An dieser Stelle konnten ihn die Wölfe nicht überholen.


  „Vielleicht warten sie schon dort vorn”, murmelte er und sprang über eine kniehohe Felsbarriere. Das scharfe Geräusch des Wolfsatems wurde deutlicher. Vereinzelt erklang ein leises, bösartiges Knurren, das ihm jedes Mal einen Schauder über den Rücken jagte.


  Arias’ Wölfe waren hinter ihm her.


  Abi hielt sich mit der linken Hand an einem Baumstamm fest, wirbelte halb herum und landete auf dem breiteren, steinigen Teil des Pfades. Er spannte seine Muskeln und wurde noch einmal schneller. Die Nebelschwaden lösten sich mehr und mehr auf, der schwarze Rand des Schattens wanderte, und nach hundert Sprüngen hatte er es geschafft, den freien Teil der Strecke zu erreichen.


  Er blinzelte, als er ins grelle Sonnenlicht hinausstolperte. Keine dreihundert Meter waren es bis zum Tor. Aber kaum hatte er die freie Fläche erreicht, sah er die Verfolger.


  Ein Rudel schlanker, grauer Wölfe. Sie sprangen rechts und links von ihm zwischen Steinen und Stämmen hervor, schwärmten aus und überholten ihn mühelos. Abi rannte um sein Leben, holte tief Luft und schrie.


  „Yoshi! Macht das Tor auf!”


  Er kam noch einige Meter weiter, dann warfen sich von beiden Seiten die Wölfe auf ihn. Er feuerte, ohne zu zögern. Die Geschosse aus dem Revolver, die grundsätzlich aus Silber bestanden, wirkten auf die kurze Entfernung wie riesige Hämmer. Die angreifenden Tiere wurden zur Seite geschleudert und verendeten sofort.


  Der Däne traf mit einem Stiefeltritt eine dritte Bestie. Aus einem Fenster schrie ihm jemand etwas zu. Er verstand es nicht. Seine Augen blieben, während er im leichten Zickzack auf den Haupteingang zurannte, auf die rechte Hälfte der Holzkonstruktion gerichtet.


  Man hatte Abis Notlage bemerkt.


  Wieder feuerte er und traf, obwohl seine Hand zitterte. Zwei Wölfe kamen einander in den Weg und überschlugen sich aufheulend. Ein dritter sprang Abi an und verbiß sich in dessen Stiefel. Der nächste Schritt schleuderte das graue Raubtier zur Seite.


  Noch weniger als hundert Meter bis zum Tor. In diesem Moment, als Abi sich halb herumdrehte, um über die Schulter zu blicken, öffnete sich das Tor des Castillos. Die Bewegung schien viel zu langsam vor sich zu gehen. Hideyoshi Hojo öffnete das Tor nur etwa einen Meter breit. Er trug eine doppelläufige Schrotflinte unter dem Arm.


  Er winkte kurz, schrie: „Hierher!” und feuerte im Zweisekundenabstand beide Läufe ab.


  Keuchend und schwitzend raste Abi Flindt heran. Yoshi sprang zurück und lud die Waffe nach. Als einer der letzten Wölfe den Dänen von links ansprang, schoß ihm Abi aus kürzester Entfernung in den weit aufgerissenen Rachen.


  Er warf sich fast mit einem Hechtsprung durch den offenen Torspalt und lief noch einige Meter weit, dann ließ er die Schultern hängen.


  „Danke, Yoshi!” keuchte er. „Das war… ziemlich knapp.”


  Vor dem dicken Tor stieß einer der Verfolger ein langgezogenes Heulen aus, fast ein Kreischen. Dann war Stille.


  Yoshi packte Abi am Arm und zog ihn mit sich.


  „War das ein Ausflug”, fragte er mit ausdruckslosem Gesicht, aber mit wütender Aufregung in der Stimme, „den wir abgesprochen haben?”


  Wen er mit wir meinte, ließ er offen. Schwer atmend antwortete Abi: „Ich habe die beiden in die Stadt gebracht und bei der Leihwagenfirma abgesetzt.”


  „Und wie kommst du zu dieser - Begleitung?”


  „Ich habe eine Menge zu erzählen. Zuerst brauche ich einen anständigen Schluck. Oder noch besser: einen starken Kaffee.”


  „Komm in die Küche. Wir haben sowieso schon alle aufgeweckt. Dort kannst du mir alles erzählen.”


  „Das ist eine ganze Menge”, bestätigte Abi Flindt und ließ die Schultern hängen.


  Er war jetzt durchaus in der Lage, zu glauben, daß die Dämonen ein Mittel gefunden hatten, ins Castillo einzudringen. Während Yoshi zwei große Tassen Kaffee aufbrühte, ließ er sich von Abi berichten, was er gesehen und erlebt hatte, und welche Schlüsse daraus zu ziehen waren.
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  Dorian Hunter hielt noch den Zirkel und den Kommandostab in der Hand, als jenes seltsame ziehende Gefühl verschwand. Beide waren sie an diese Art der Fortbewegung gewöhnt; dennoch waren sie froh, heil in der Nähe des gewünschten Zieles angekommen zu sein.


  Während Dorian sorgfältig sein Werkzeug verstaute, sagte er voller Erleichterung:


  „Es hat wieder einmal funktioniert. Ohne Zweifel - wir sind in der Nähe von Guatemala. Aber… wo?”


  Sie hatten zwei der Magnetfelder benutzt, die nach ihren Informationen noch sicher waren. Aber auch deren Wirkung konnte sich verflüchtigen oder zu tödlichen Überraschungen führen.


  „Ich sehe niemanden, den ich befragen könnte”, erwiderte Coco und suchte mit ihren Blicken die Umgebung ab.


  Sie befanden sich, daran gab es keinen Zweifel, nahe der Grenze zu Guatemala. Die Najera- Dämonensippe hatte hier gehaust und lebte wohl noch immer da. In Cocos Erinnerungen an das Intermezzo mit Ubaldo - lange Zeit war es her! - gab es diese Landschaft nicht. Aber es würde nicht schwer sein, ihren Ankunftsort festzustellen, denn sie befanden sich in Mittelamerika. Möglicherweise stand ihnen eine längere und reichlich unbequeme Reise bevor.


  Dorian hängte sich den Riemen des schweren Reisekoffers über die Schulter und klappte seinen abgewetzten Lederkoffer, jene Hebammentasche, wie er sie spöttisch nannte, wieder zu.


  „Dort drüben sehe ich etwas!” sagte er und deutete nach Westen.


  „Gehen wir.”


  Es war den Dämonen nicht möglich, diesen Weg zu verfolgen oder gar zu blockieren. Niemand ahnte, daß sie hier waren, zumindest in beträchtlicher Nähe zu Guatemala. Nach Cocos und Dorians Meinung standen sie zwischen der Grenze und der Stadt Belize City in Belize.


  Rundherum gab es abgeerntete Felder, einzelne Bäume und Büsche, einen kaum erkennbaren Weg - es konnte buchstäblich jeder Platz in der schmalen Landverbindung zwischen den beiden Teilen des amerikanischen Kontinents sein.


  „Tatsächlich”, sagte der Dämonenkiller nach zweihundert Schritten entlang der grasbedeckten Ochsenkarren-Spuren. „Wir sind mitten in der Zivilisation! Telefondrähte und eine Stromleitung.”


  „Ich meinte mehr das Gerät, das ich, grob gesehen, als Automobil bezeichnen würde”, lächelte Coco.


  „Es paßt zu dem Vorhandensein von Drähten”, antwortete Dorian und grinste erleichtert. „Und zu jedem Auto, wenn es fährt, gehört eine Straße. Wir sind, wie ich eben sagte, im Brennpunkt des Geschehens.”


  Coco hatte sich mittlerweile von der Erschöpfung erholt, die sie zwangsläufig nach dem Verlassen des Castillos überfallen hatte. Während der Fahrt mit dem Landrover hatte sie geschlafen, war vor dem Mietwagenbüro kurz aufgewacht und schlief auf den Rücksitzen weiter, während Dorian die Autoroute in Richtung Paris - oft mit viel zu hoher Geschwindigkeit - am Steuer gesessen war. Jetzt fühlte er sich müder als sie.


  Über ihnen spannte sich der typische blaue Himmel westlich des Karibischen Meeres. Gewaltige Fronten schneeweißer Wolken zogen, einander ständig abwechselnd, in die Gegenrichtung. Die Sonne brannte herunter und verschwand wieder in Minutenabständen. Das Land war intensiv grün. Jetzt schlugen einzelne Geräusche an ihre Ohren. Sie versuchten, die Laute richtig zu deuten. Der Pfad wand sich in sinnlosen Kurven durch die Gegend und endete schließlich, nach mehr als einem Kilometer, an einer Teerstraße.


  Auch sie hatte, vor einigen Jahren, bessere Zeiten gesehen. Schlagloch reihte sich an Schlagloch. Hoch über ihnen jagte, weiße Kondensstreifen hinter sich her schleppend, ein Passagierjet nach Norden.


  Dorian brummte, während ihm der Schweiß in den Kragen des Hemdes rann: „Es ist wirklich ein Auto. Unter dem Auto liegt der Fahrer. Die Frage erhebt sich: schläft er im Schatten, oder repariert er den Karren?”


  Ein Fluch in ausdrucksvollem Spanisch beantwortete seine Frage. Schraubenschlüssel oder anderes Werkzeug klirrten. Ein Mann, von dem sie eben noch die nackten Füße in Sandalen und eine löchrige Jeans gesehen hatten, schob sich unter der Motorhaube hervor, sprang noch immer fluchend nach links und steckte drei Finger in den Mund.


  „Deine Aufgabe, Liebste!” murmelte der Dämonenkiller und stellte am Straßenrand sein Gepäck ab. „Ich habe schon verstanden.”


  An die folgende Stunde würde sich Dorian Hunter, trotz aller Gefahren und der Sorge um Martin und Tirso, noch lange erinnern. Coco Zamis, für sie war es nicht im geringsten schwierig oder einer Überlegung wert - sie wußte, was zu tun war.


  Sie hypnotisierte den namenlosen Fahrer des uralten, heruntergekommenen Army-Jeeps. Zuerst vergaß er den Schmerz in seinen aufgerissenen Fingerknöcheln. Dann drehte er sich, erleichtert grinsend, herum. Er kam auf die beiden zu, während sie auf ihn zu gingen.


  „Wer bist du?”


  „Pedro Arante”, antwortete er, schaute sie an und sah sie nicht. Binnen Sekunden stand er voll im Bann ihrer hypnotischen Befragung.


  „In welchem Land sind wir?”


  „Belize.”


  Sie wechselten einen langen Blick und waren erleichtert. Ihre Berechnungen stimmten also.


  „Wie weit ist es nach der Grenze?”


  „Welche Grenze?”


  „Nach Guatemala.”


  Zwanzig Kilometer.


  Pedro Arante, ein stämmiger Mann von etwa vierzig Jahren, mit schwarzem Haar und dunkelbraunen Augen, hielt noch immer zwei verrostete Schraubenschlüssel umklammert. Hände und Unterarme waren ölverschmiert. Er. war, wenn er nicht gerade hypnotisiert wurde, offensichtlich ein recht findiger und intelligenter Mann. Seine Kleidung war geflickt, aber sauber. Er hatte sich vor etlichen Stunden rasiert und roch unbeschreiblich nach einem einheimischen Duftwasser.


  „Was ist kaputt an deinem Wagen?”


  „Die Benzinleitung.”


  Dorian ging auf ihn zu und nahm ihm die Schlüssel aus den gefühllosen Fingern.


  „Schlimm?”


  „Nicht schlimm. Scheißarbeit.”


  Dorian zog eine zerfetzte Decke von den Rücksitzen, breitete sie auf dem bröseligen Asphalt aus und schob sich unter den Wagen. Er entdeckte die Benzinleitung augenblicklich, weil ihm das ätzende Benzin auf die Nasenwurzel tropfte und von dort aus ins Auge lief. Jetzt fluchte er auf Spanisch. Aber er konnte eine Mutter lösen, ließ Benzin auslaufen, klemmte den nicht weniger brüchigen Schlauch ab und holte schließlich mit einem Silberdraht aus seinem Koffer voller dämonischem- Werkzeug einen Dreckpfropfen, etwa drei Zentimeter lang, aus dem Schlauch. Wieder lief der Sprit aus dem Schlauch, diesmal in breiterem Strahl. Dorian setzte das Schlauchende auf den Stopfen der Benzinpumpe, zog die Mutter des uralten Schlauchbinders fest und freute sich darüber, daß ihm kein Benzin mehr ins Haar tropfte.


  Er kroch unter dem Fahrzeug hervor, warf das Werkzeug hinter die Rücksitze und sagte: „Bringe ihn dazu, uns zu fahren. Mit dem Benzin ist alles in Ordnung, vorausgesetzt, der Tank ist voll.”


  Daß Coco die Grenzwachen ebenso hypnotisieren würde wie Pedro, darüber brauchten sie auch keine Worte mehr zu wechseln. Sie holten das Gepäck, luden es ein, und wenige Minuten später erwachte der Motor zu krachendem Leben. Auch die Auspuffleitung war defekt - ebenso löchrig wie die Straße, auf der sie zunächst in nordwestlicher Richtung fuhren.


  Es war Mittag.


  Um diese Zeit fahren in diesem Teil der Welt nur Narren, Touristen und - Hypnotisierte. Coco und Dorian gewöhnten sich an den Lärm. Als Coco sich mit einer Hand am Armaturenbrett festhielt und mit der anderen nach Dorian griff, wußte er, daß sie mit Martin in telepathische Verbindung trat.


  Er störte sie nicht.
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  Irgendwo in Mittelamerika hatte sie das Magnetfeld entlassen. Sie hatten bereits eine längere, keineswegs unproblematische Reise hinter sich. Und dann fand Dorian mit Hilfe des Magischen Zirkels ein zweites Feld, eines von denen, mit deren Verschwinden zu rechnen war. Von der Sorge um Martin getrieben, riskierten sie es - und sie gelangten unbeschädigt in die Nähe des Zielgebiets. Sie wußten, daß sie überaus großes Glück gehabt hatten.


  „Ich bin mit Martin in Verbindung”, flüsterte Coco nach einer Weile. „Sie sind in einem kleinen Dorf. Er kennt den Namen nicht.”


  „Kennzeichen?” wollte Dorian wissen. Seine Stimme war hart geworden. Die Augen durchforschten die Szene vor ihnen. Die schmale Straße wand sich einen Hang entlang abwärts.


  „Eine uralte Steinpyramide. Sonst keine besonderen Merkmale”, erwiderte sie und lockerte ihren Griff.


  „Alles klar?” fragte Dorian.


  „Wir müssen die Najera-Sippe suchen und finden”, sagte Coco entschlossen. „Ich weiß schon, wie ich es schaffe.”


  Pedro Arante merkte nichts von allem.


  Er steuerte den Jeep über den winzigen Grenzposten und wunderte sich nicht über die beiden schläfrig winkenden Zöllner. Sie waren in Guatemala. Es gelang ihnen, eine ebenso wenig bewachte Tankstelle zu finden, mit nur einer Spritsäule, die von Hand betätigt werden mußte. Aber sie füllten den Tank und einen der Reservekanister.


  Dann ging es weiter, immer tiefer nach Guatemala hinein.
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  Staubige Dunkelheit erfüllte die unterirdischen Gewölbe des Castillos. Es war tiefe Nacht, und hier waren die einzigen Geräusche das helle Klatschen von Wassertropfen, die aus Mauerfugen oder Felsspalten sickerten und auf den Steinboden fielen.


  Irgendwo in dem labyrinthischen System von Gewölben, Zellen, Korridoren und abzweigenden Gängen, hinter mühsam entrosteten Eisentüren und Gittern, nahe einer Gruppe von einfachen Beleuchtungskörpern, gab es eine viermal mannsdicke Säule.


  Auf ihr Kapitell stützte sich eine Bogenvierung. Ira Marginter hatte die Fresken auf dieser Säule mühsam restauriert. Es handelte sich um einen aufrechtgehenden Dämon, dessen zottige Haut in zahllose Ranken auslief, an denen man jetzt weit aufgerissene Schlangenrachen sah. Sie starrten von spitzen Zähnen. Die Ranken trugen lange Dornen mit Widerhaken.


  Der Dämon, der als Teil des farbigen Reliefs etwa die Hälfte der Säulenrundung einnahm, war vor unendlich vielen Jahren entstanden. Seine kantigen Gesichtszüge, die schuppige Haut, die Muskeln und die Finger mit den eckigen Krallen waren von einem Künstler geschaffen worden, der längst zu Asche zerfallen war.


  Zwei Meter groß, mit wuchtigen Füßen, die wie Elefantenfüße aussahen, Knochenplatten an den Gelenken, war der Dämon lange Zeit unsichtbar gewesen, verborgen unter einer dicken Schicht aus Ruß, Schmutz und Staub. Ira hatte die Schichten in haarfeinen Portionen abgeschält und die ursprüngliche Farbe ebenso freigelegt wie die Vertiefungen und Erhebungen.


  Mit ihren Spezialkenntnissen stellte sie die Originalzusammensetzungen der Farben so gut wie möglich her und zog die Farblinien nach, renovierte das Stuckrelief ebenso wie sämtliche Verästelungen und legte schließlich auch die Quadern der Gewölbebögen frei.


  Es war eine der vielen Arbeiten, die dazu beitrugen, Castillo Basajaun wieder bewohnbar und zu einer modern-antiken Heimat für die Gruppe um Dorian Hunter zu machen.


  Das erste leise Knistern war unhörbar für jeden Bewohner des Castillos. Es würde auch am Tag nicht auf gefallen sein, denn die uralte Burganlage führte ein eigenes Leben. Irgendwo gab es immer unerklärbare Geräusche, die manchmal in den Nächten für Aufregung sorgten.


  Das Knistern wurde deutlicher, schärfer und - drohender.


  Es verwandelte sich im Lauf von Minuten in ein schürfendes Mahlen. In der vollkommenen Finsternis begannen sich dünne, phosphorn leuchtende Linien abzuzeichnen. Sie wurden breiter, krochen lautlos über den knirschenden Stein der Säule und zeichneten die Konturen des Dämons nach. Niemand hörte es, keiner sah, wie sich die Farben veränderten, wie die Erhebungen stärker hervortraten, wie sich Risse in der massiven Steinsäule bildeten.


  Aus der Säule löste sich die Gestalt des Dämons. Er wuchs nach vorn und in die Breite. Das fahle Leuchten verwandelte sich nach und nach in die anderen Farben des Freskos.


  Das alles ging unter dem lauter werdenden Knirschen vor sich. Es klang, als ob sich Mühlsteine aufeinander drehten. Krachend löste sich der tonnenartige Körper aus der Säule, gewann Gestalt und Leben, und die Schlangen begannen sich zu ringeln und wie Bänder um Arme und Beine zu legen. Der Gigant hob einen Fuß und setzte ihn auf. Es gab ein dumpfes Krachen. Unter dem Tritt lösten sich Splitter aus den Bodenplatten. Der zweite Tritt erzeugte ein noch lauteres Dröhnen. Der Dämon setzte sich in die Richtung auf die Haupttreppe neben dem Rittersaal in anscheinend unaufhaltsame Bewegung.


  Schritt um Schritt stampfte er vorwärts.


  Jede dieser Bewegungen löste ein langanhaltendes Dröhnen aus. Nach dem fünften oder sechsten Schlag, der durch den gesamten Hauptteil des Castillos dröhnte, wachte Abi Flindt auf.


  Er schaltete das Licht ein und griff nach Teilen seiner Ausrüstung. Mit einem scharfen Klicken schloß sich das Silberarmband mit den langen Zacken um das rechte Handgelenk.


  Er schwang sich aus dem Bett und packte seine Pistole. Die Schläge hämmerten immer lauter durch die Hallen und Gemäuer des Castillos. Er hörte aufgeregte Stimmen und zog seine Schlafanzughose hoch.


  Er griff nach einem riesigen silbernen Amulett und streifte es über den Kopf. Die Tür schwang auf, überall schaltete sich Licht ein. Jemand schrie aufgeregt:


  „Das kommt von unten!”


  Schalter klickten, irgendwo fiel ein Sessel um, Türen wurden aufgerissen und vom nächsten Windstoß wieder zugeschmettert. Abi Flindt rannte den Korridor entlang und die Treppen hinunter. Sämtliche Lampen und Scheinwerfer waren eingeschaltet, in nahezu jedem Winkel war es strahlend hell. Hinter Flindt versammelten sich, aus verschiedenen Richtungen kommend, die anderen Bewohner Basajauns.


  „Das kommt von unten”, wiederholte Abi grimmig und mit knarrender Stimme, „und es kommt herauf.”


  „Trotz der vielen Dämonenbanner?” rief Ira aufgeregt.


  „Und mitten durch unseren magischen Schutz hindurch”, bestätigte auch Hideyoshi.


  Instinktiv hatten sie sich alle so ähnlich ausgerüstet wie Abi Flindt. Unterdessen näherte sich, noch unsichtbar, jenes Ungeheuer aus der Tiefe des Gewölbes. Die krachenden Schritte waren gleichmäßig wie der Schlag einer riesigen Uhr.


  „Das finden wir später heraus”, meinte Abi scharf und ging langsam die Stufen hinunter.


  „Das kommt aus der Folterkammer…”


  „Möglich.”


  Neben dem Rittersaal zeigte sich jetzt der Dämon. Sie blieben stehen und hoben ihre Waffen. Ira zischte:


  „Ein Dämon aus den Fresken. Die Säule… ich habe sie restauriert. Ich verstehe das nicht.”


  „Niemand von uns versteht es! Noch nicht!”


  Das Ungeheuer aus dem Stein wurde jetzt deutlich sichtbar. Es kam in das grelle Licht. Das Krachen der Säulenbeine und das steinerne Klirren der umherfliegenden Splitter begleiteten jede Bewegung.


  „Oh verdammt!” sagte Abi vom oberen Ende der Treppe her.


  Der Dämon wuchtete seinen Körper Stufe um Stufe aufwärts. Er schien unaufhaltsam. Die Augen glühten, auch das dritte mitten auf der schwarzgelben Stirn, der Rachen war weit aufgerissen. Ein dünner Nebel, der wie Gesteinsstaub aussah, drang stoßweise zwischen den Zahnreihen hervor.


  Die Krallen griffen nach den Versammelten. Die Schlangen an allen Teilen des Körpers zischten und züngelten und schwenkten ihre Köpfe hin und her. Mit einem scharfen Knacken spannte sich der Abzug einer Schußwaffe.


  „Gleichzeitig”, sagte Burian Wagner grimmig. „Und von allen Seiten.” „Sofort.”


  Plötzlich begann der Freskendämon zu sprechen. Er stieß halblaute Worte in langen Abständen hervor. Seine Stimme war heiser und paßte zu seiner angsterregenden Erscheinung. Sie klang wie ein Stein, der langsam zermahlen wurde.


  „Ich… bin… nur… der… erste,… der… euch… umbringen wird…”


  Abi zielte und feuerte aus seinem schweren Revolver ein silbernes Geschoß ab. Es traf die Seite des wuchtigen Schädels, der fast halslos in die Schultern überging. Dann hob er die Pistole und schoß ein Pyrophoritgeschoß ab. Burian leerte das halbe Magazin seiner winzigen Maschinenpistole. Der ohrenbetäubende Lärm der Detonationen widerhallte im steinernen Treppenhaus und machte die Menschen fast taub. Aber unerschütterlich stapfte der Koloß weiter treppauf.


  „Wir haben ihn! Weiter!” schrie Ira durch das Krachen und Dröhnen.


  An jeder Stelle des steinernen Körpers, der sich ohne Risse, Spalten oder auffällige Verformungen bewegte, begann in winzigen Kratern die Auflösung. Die Einschüsse zeigten zuerst nur winzige Löcher, die sich vertieften und vergrößerten, und aus ihnen sickerte in feinen Strahlen so etwas wie graues Gesteinsmehl.


  „Mein Fresko!” sagte Ira. Man verstand sie, denn der Lärm hatte aufgehört. Aber noch immer hämmerten die Elefantenfüße des Monstrums kleine Splitter aus den Stufen der Treppe.


  „Konzentrierter Angriff!” ordnete Burian an.


  Revolver und Pistolen feuerten. Silbergeschosse und Pyrophoritkugeln schlugen in den Dämonenkörper ein. Auf solch kurze Entfernung war es fast unmöglich, nicht zu treffen. Burian verfeuerte den Rest des langen Doppelmagazins. Explosionsgeschosse schleuderten geschmolzene Silberpartikel nach allen Seiten. Einige der Schlangen lösten sich in Steinbrösel und Staub auf. Die Schritte wurden langsamer.


  Eine Pyrophoritkugel detonierte tief im Rachen des Dämons. Erstickte Worte, haßerfüllt und von langen, brennenden Rauchfahnen begleitet, kamen zwischen den verzerrten Lippen hervor.


  „… trotzdem… werde… ich… euch… töten… nach… mir… folgen… andere… gewaltige… Fürsten… der… Finsternis…”


  Nur noch dreizehn, zwölf, und jetzt elf Stufen trennten die Menschen von dem rätselhaften Angreifer.


  Wieder feuerten sie, riefen magische Beschwörungen und verwendeten alle ihre Waffen und jeden Teil der Ausrüstung.


  Der Dämon wurde schwächer und langsamer.


  Er zog hinter sich eine breite Spur von winzigen Steinbrocken und schwerem, schnell herabsinkendem Gesteinsstaub hinter sich her. Er lag als braune, graugeäderte Bahn dick auf den Stufen.


  Der Widerstand wirkte langsam, aber er zeigte, daß der Dämon unbekannter Herkunft nicht unverwundbar war. Noch bewegte er sich, noch kletterte er langsam die Stufen hinauf, aber er löste sich mehr und mehr auf. Aus dem Rachen quoll, wie Schlamm anzusehen, eine riesige Masse dicker Steinstaub. Der Dämon schwankte hin und her, und in diesem Moment schoß Abi Flindt die letzten Patronen aus den beiden Waffen ab.


  Der Koloß war dünn geworden. Bis er die oberste Stufe erreichte, bewegte sich keine der Schlangen mehr. Der Kopf und die Arme waren nur noch kurze Stummel. Sein Körper zerfiel jetzt in rasender Geschwindigkeit. Einzelne kleine Brocken kollerten über die Stufen hinunter. Dann schwankte er nach vorn, stützte sich, schauerlich röchelnd und krächzend, mit den Armstummeln ab.


  Noch einmal erhob er sich und stand starr da. Sein Körper maß nur noch einige Dutzend Zentimeter im Durchmesser.


  Er kippte nach hinten, zerbarst an den Stufenkanten in mehrere Teile und löste sich in kleine Kegel aus Gesteinsmehl auf.


  Die Menschen bohrten die Finger in die Ohren und schluckten. In ihren Gehörgängen schienen laute Klingeln zu schrillen. Ihre Lippen waren trocken, sie keuchten und wedelten den Staub vor ihren Augen zur Seite. Im Halbkreis umstanden sie die Reste des Dämons.


  „Ich würde eigentlich lieber kein Wort von dem glauben”, brach Burian heraus, „was ich gesehen habe.”


  „Leider ist es die traurige Wahrheit”, meinte Hideyoshi knapp. „Und eine gefährliche Wirklichkeit.” „Er kam aus der Säule, unten, in den Verliesen”, beharrte Ira.


  „Glaub’ ich nicht”, erwiderte Flindt halblaut.


  „Komm mit!” forderte Ira sie auf. Wortlos und in einem achtungsvollen Bogen um die Reste des Freskenmonstrums herum folgten die Freunde ihr und schlichen die Treppen hinunter. Sie führte sie zielbewußt durch die Gewölbe und blieb schließlich vor der Säule stehen.


  „Seht ihr?” fragte sie.


  „Wir sehen nichts”, meinte Abi und schüttelte den Kopf. „Nur eine Steinsäule, auf deren Vorderfront ein Fresko gemalt ist.”


  Die Farben waren seit der Stunde, in der sie die Restaurierung abgeschlossen hatte, drastisch verblichen. Im hellen Licht der Beleuchtungskörper erkannten die aufgeschreckten Insassen von Basajaun, daß es sich um diesen Dämon gehandelt hatte, daß er tatsächlich das Bild auf der Säule verkörpert hatte.


  Der Japaner stemmte die Arme in die Seiten, dachte lange nach und sagte schließlich: „Gehen wir nach oben. Ans Schlafen denkt keiner von uns. Morgen kehren wir dann die Reste des Dämons zusammen und schütten sie über die Mauern, klar?”


  „Und vielleicht finden wir vorher noch heraus, wie ein Dämon ins Castillo hineingelangen konnte.” „Und auch”, brummte Burian, „ob es der einzige und hoffentlich auch der letzte war.”


  „Hoffentlich.”


  Sie verließen die kühlen, muffig riechenden Steinmassen und zogen sich zurück in den hell beleuchteten Raum, in dem die Computer standen. Die Gefahr schien fürs erste besiegt zu sein, aber die vielen Fragen blieben.


  Wie konnte ein Dämon durch die vielen Sperren von Castillo Basajaun geraten?


  Was ging hier und jetzt vor?


  [image: ]



  Vor ihnen ragte eine schräge Felswand auf. Sie war von Lianen wie einem unregelmäßigen Netz behangen. Lange, triefende Zöpfe von exotischen Schmarotzerpflanzen hingen herunter, und das Wasser tropfte auf Moospolster in grellen Farben. Zwei uralte Bäume, teilweise abgestorben und mit mächtigen Stämmen, legten ihre Schatten über eine verwitterte, uralte Steintreppe. Einige der knorrigen Äste, die wie Teile eines Gerippes aussahen, waren fast schneeweiß, und lange Spuren von Vogelkot zogen sich an ihnen herab.


  „Es ist vielleicht nicht der älteste Zweig der Najera-Dämonensippe”, sagte Dorian finster, „aber offensichtlich ein armer.”


  „Sie leben zurückgezogen”, erläuterte Coco. „Aber ich traue ihnen nicht. Bereit?”


  „Natürlich”, erwiderte der Dämonenkiller.


  Sie waren am Ende einer bizarren, aber für sie wenig ungewöhnlichen Reise hier angelangt.


  Hier, das war ein halbwegs abgelegenes Tal in Guatemala, in einem uralten Siedlungsgebiet, das an manchen Stellen versteppt und unfruchtbar dalag… wie eine Wüste auf einem fremden Planeten. Die Sippe hauste in den Hallen und Kammern eines ausgehöhlten Felsens, der als zerklüftete, von bewachsenen Adern durchzogene Platte das kleine Tal abschloß. Rechts und links der Steintreppe, auf der schon die Anbeter archaischer Götter hinauf und hinunter gestiegen sein mochten, bedeckte Unrat den Boden. Bizarr gewachsene, stinkende Pflanzen bildeten einen niedrigen und undurchdringlichen Dschungel, der sich bis zu den schwarzen Öffnungen der unteren Höhlen erstreckte.


  War Ubaldo in den Höhlen? Wußte er von ihrem Kommen? überlegte Coco Zamis. Sie gingen langsam die ausgetretenen, schmutzigen Stufen hinauf. Für die Begegnung mit der Dämonensippe hatten sie sich ausgerüstet.


  In den Zweigen lärmten unsichtbare Vögel. Papageien krächzten; ab und zu stieß einer von ihnen abscheuliche Flüche aus. Unruhig, aber voller Entschlossenheit, stiegen Dorian und Coco weiter. In den Zweigen knackte und raschelte es. Kleine, knochige Gestalten, rasch wie Äffchen und mit langen Schwänzen hangelten sich von Ast zu Ast und starrten die Näherkommenden aus gelben Augen an.


  „Ich habe nichts Gemütliches erwartet”, brummte Dorian und bohrte seine Blicke in die Hohlräume rundum, „aber sonderlich reinlich scheinen deine Freunde nicht zu sein.”


  „Sie sind auch nicht besonders appetitlich”, erklärte sie.


  Als sie die nächsten Steinplatten betraten, tauchten sie in den Schatten der Felswand und der Bäume ein. Es wurde empfindlich kalt, und es roch noch abscheulicher. In den obersten Höhleneingängen tauchten ganz kurz einzelne Gesichter auf und zogen sich augenblicklich wieder zurück - so schnell, daß keiner erkennen konnte, wie die Dämonen im hellen Licht aussahen.


  Je näher Coco und Dorian dem Eingang kamen, desto mehr schienen sich die mumifiziert wirkenden Äffchen und alles andere Getier von ihnen zurückzuziehen.


  Die Stufen machten eine scharfe Wendung und führten direkt zwischen zwei behauene Felskeile hinein. Die Steintrümmer waren grob modelliert und zeigten, wie stilistisch den rätselhaften MayaGestalten angenähert, drohende Fratzen mit hungrig aufgerissenen Mündern. Schlangen und Raubtierschädel waren deutlich zu erkennen, obwohl einzelne Teile verwittert, andere von der Zeit geschwärzt und wieder andere von zahllosen Berührungen glattpoliert waren. Weit im Innern der Höhlung brannte ein kleines Feuer.


  „Sie kommen!” kreischte eine dünne Stimme aus dem Dunkel.


  Dorian und Coco warteten einige Sekunden, bis sich ihre Augen an den Helligkeitsunterschied gewöhnt hatten. Dann gingen sie weiter; es war, als überschritten sie eine magische Grenze. Plötzlich füllte sich die überraschend große Höhle mit rennenden, flatternden und umherhastenden Gestalten. Große Augen glühten, zwinkerten und starrten die Eindringlinge an.


  „Ich will Ubaldo Najera sprechen, Ubaldo, den man seinerzeit den Schönen nannte”, sagte Coco und registrierte zufrieden, daß ihr schwerer silberner Schmuck im spärlichen Licht des rußenden Feuers funkelte.


  „Er kommt. Er ist schon da!”


  Die Angehörigen dieser Sippe lebten wirklich nicht im Prunk. Je länger der Dämonenkiller wartete, desto deutlicher sah er zerfetzte Lumpen, fadenscheinige Umhänge und verfilztes Haar.


  „Wo ist er?”


  Der Dämonenkiller drehte sich langsam im Kreis. Den Kommandostab hielt er ausgestreckt von sich. Die Krallen und Klauen der Dämonen reckten sich gierig vor und zuckten zurück.


  „Er kommt!”


  Die Mitglieder der Sippe schienen arm zu sein, hungrig und reichlich verwahrlost. Nur die Farbe der zerknitterten Haut und die langen, tiefschwarzen Haare ließen erkennen, daß sie zur Ureinwohnerschaft zählten. Auch die dunklen, tiefliegenden Augen deuteten darauf hin, die immer wieder aufzuglühen schienen.


  Einige Fackeln wurden entzündet. Ein dichter Ring aus unruhigen und gierigen Sippenangehörigen hatte sich um Coco und Dorian gebildet. Aus dem Hintergrund der Höhle näherten sich weitere Lichter. Erst jetzt war zu erkennen, daß riesige Stalagmiten die Höhlendecke stützten und sich in der rußigen Schwärze verloren.


  „Da ist er!” wisperten die Dämonen, die immer größere Ähnlichkeiten mit den Gestalten der alten Maya-Bilder bekamen. Ubaldo kam herbei, umgeben von seiner Leibwache. Jetzt loderten mindestens zwanzig Fackeln und beleuchteten die ausgemergelten Gesichter.


  „Ich hoffe, du kennst mich noch!” wandte sich Coco mit harter Stimme an den Dämon.


  Das Oberhaupt der Sippe war fett geworden - und alt. Noch immer war er hochgewachsen, aber sein massiger Körper krümmte sich in den Schultern nach vorn. Sein Gesicht, das erstaunlich europäisch gewesen war, war schlaff und zeigte Spuren der Verwüstung.


  Ubaldo stieß ein krächzendes Gelächter aus.


  „Ich erkenne dich wieder, schönste Coco”, sagte er. „Was führt dich in mein neues Paradies?”


  „Ich will deine Hilfe!” sagte sie. Wachsam beobachtete Dorian seine schauerliche Umgebung. An den Gestank hatte er sich mittlerweile halbwegs gewöhnt.


  „Hilfe? Von mir? Von meiner armen Sippe etwa?” kreischte er. Es schien für Ubaldo ein köstlicher Spaß zu sein. „Wir sind nicht gerade mächtig, mußt du wissen, Teuerste!”


  Er schlug einen ganz anderen Tonfall an und murmelte: „Noch vor kurzer Zeit waren wir mächtig und wohnten an ganz anderer Stelle. Aber das weißt du so gut wie ich. Jetzt warten wir auf bessere Zeiten. Wie lange noch?”


  Sein mächtiger Körper, der einst von Muskeln gestarrt hatte, seine, glatte, gebräunte Haut - jetzt war er eine grausige Karikatur seiner selbst. Seine Stimme war weinerlich geworden.


  „Frage deine Herren”, empfahl ihm Coco. „Mein Sohn und sein Freund wurden von einem riesigen Kondor mit einem Knochenschädel entführt.”


  „Husiniamui!” wimmerte Ubaldo auf.


  Dorian trat einen Schritt nach vorn.


  „Wer oder was ist Husiniamui?” knurrte er. Ubaldo wich zurück. Seine dämonische Schar murmelte und fauchte.


  „Der Kondorgott.”


  „Wo haust er?”


  „Bei Tuxtla”, geiferte Ubaldo. „Dort hat sich Munante breitgemacht. Jean de Munante. Er ist der Grund, warum wir hier hausen - arm und halb verhungert.”


  „Jean de Munante”, fragte Coco Zamis scharf, „hat dich und deine Lieben aus Tuxtla vertrieben?”


  „Ja”


  „Er ist, wenn er meinen Jungen entführt hat, mein Gegner. Also helfe ich dir gegen ihn. Du weißt, daß ich auch von dir etwas will. Hilf uns, und wir helfen euch.”


  Alles in allem waren diese Dämonen kaum schreckenerregend. Ihr Aussehen und ihre Stimmung waren weitaus mehr von Niedergeschlagenheit und Mutlosigkeit geprägt als von Angriffslust und Gier.


  „Wir hassen ihn, diesen falschen, arroganten Edelmann!” ließ sich Ubaldo vernehmen. „Wir werden euch helfen.”


  „Sage uns etwas über diesen Munante!” forderte Coco ihn mit schneidender Schärfe auf.


  „Niemand weiß, wie alt er ist, und woher er kommt”, berichtete Ubaldo stockend. „Viele sagen, er kommt aus Venezuela und Guyana. Ich habe gehört, er ist ein französischer Dämonenbastard. Schon wenn du ihn siehst, Coco, weißt du, daß er nichts taugt. Uns zu vertreiben! Die Macht an sich zu reißen…“


  „Und er beherrscht die Gegend um das Dorf Tuxtla?” fragte der Dämonenkiller und wehrte immer wieder die Dämonen mit dem Kommandostab ab.


  „Nicht nur das Dorf und alle Einwohner. Er treibt sich auch in der alten Pyramide herum. Dieser parfümierte Eindringling!”


  „Aus Venezuela also”, knurrte der Dämonenkiller. „Wie kommen wir nach Tuxtla? So schnell wie möglich?”


  „Ihr seid auf dem alten Lamapfad gekommen, nicht wahr? Von der Straße aus dem Süden. Dann müßt ihr… “


  Ubaldo Najera schilderte ihnen eine Strecke von mehr als hundert Kilometern, die sie zwischen dem Einödtal und den Feldern um das Dorf Tuxtla zurücklegen mußten.


  „Auf welche Weise kommen wir dorthin? Gibt es irgendwelche Verkehrsmittel?”


  „Ein alter Autobus fährt auf der Straße. In einer Stunde - ungefähr”, lautete die Auskunft.


  Dorian nickte. Er machte sich über die Schwierigkeiten des Transports keinerlei Illusionen mehr.


  Sie waren nicht im verkehrsmäßig perfekt erschlossenen Mitteleuropa. In dieser Abgeschiedenheit gab es auch keine Leihwagen.


  Coco und Dorian erfuhren, daß sich Jean de Munante in der Kleidung des Sonnenkönigshofs zeigte und über seinem Mumiengesicht eine Allongeperücke trug, dazu viele Ringe an den gleichfalls zu Vogelkrallen geschrumpften Fingern. Die Sippe der Munantes, über die Ubaldo nicht viel aussagen konnte, schien weitaus mächtiger zu sein als die verwahrloste Schar der Najeras. Coco deutete auf die Brust des Dämons vor ihr und bestimmte: „Wir richten uns danach, was du gesagt hast. Wenn ich meinen Sohn wiederhabe, könnt ihr tun, was ihr wollt. Ich habe keine Zeit, mit mich euch herumzustreiten. Hilfe gegen Hilfe - was könnt ihr tun?”


  Nach einigem Zögern antwortete Ubaldo: „Wir bewachen euren Weg. Wenn ihr müde seid, beschützen wir euren Schlaf. Wir warnen euch, wenn Munante seine Macht zeigt.”


  „Ich bin einverstanden”, sagte der Dämonenkiller. „Wir gehen jetzt.”


  „Ja, geht. Tötet diesen Emporkömmling!” bat Ubaldo in kläglichem Ton. „Tötet ihn, damit wir leben können.”


  Coco zuckte die Schultern und drehte sich um. Dorian schaffte sich mit einigen Bewegungen Raum und ging auf die unregelmäßige Öffnung zu. Hinter ihm und Coco raschelten und flüsterten die Dämonen in heller Aufregung, wie es schien, in neuerwachter Hoffnung auf ein besseres Leben.


  Erst auf der obersten Steinplatte riskierte es der Dämonenkiller, sich umzudrehen. Als er im rötlichen Sonnenlicht blinzelnd in die Höhle zurückblickte, konnte er nur noch sehen, daß sich die Gruppe der Dämonen bis an die Grenze der Helligkeit vorgewagt hatte und dort stehengeblieben war. Dürre Finger streckten sich aus, und für einen winzigen Augenblick spürte Dorian Hunter so etwas wie einen Anflug von Mitleid.


  Er schüttelte sich und folgte Coco über die Stufen. Jeder weitere Schritt brachte sie etwas weiter aus dem Gestank und dem Unrat hinaus. Schweigend legten sie einige hundert Schritte zurück, ohne verfolgt oder belästigt zu werden.


  „Auf nach Tuxtla”, sagte Dorian und verstaute seinen Kommandostab. „Du wirst mit Martin wohl bald telepathischen Kontakt aufnehmen wollen.”


  „Natürlich”, erwiderte Coco. „Aber zuerst einmal muß ich aus diesem bezaubernden Tal hinaus. Der Kondorgott also. Jetzt wird mir vieles klarer. Der Hexer hat Tirso und Martin entführen lassen, um ihn zu verhexen. Für uns bedeutet es weitere Zweifel, bis ich erfahren habe, was bei Martin vor sich geht.”


  Der Dämonenkiller nickte, hob die schwere Tasche auf und hängte sich die Riemen über die Schulter. Eine halbe Stunde später hockten sie auf einem verwitterten Kilometerstein und warteten unter einem fast unlesbaren Schild auf den Bus.


  Coco hielt den gedanklichen Kontakt mit ihrem Sohn ungewöhnlich lange. Schließlich atmete sie tief durch und flüsterte:


  „Wir sind noch nicht zu spät, Dorian. Martin hat mir zu verstehen gegeben, daß eine große Feier zu Ehren des Kondorgotts bevorsteht. Die Indios haben den beiden Kleinen gesagt, daß sie ein besonderer Teil dieser Feier sein würden. Du kannst dir vorstellen, was damit gemeint ist.”


  Dorian nickte ernst.


  „Ein Ritual, das Jean de Munante initiiert hat oder abhalten wird. Er will die Jungen zu Hexern machen, womöglich hat er persönlich etwas mit dem Husiniamui zu tun.”


  „Also: so schnell wie möglich in dieses Dorf!”


  Dorian deutete nach rechts. Dort näherte sich in einer riesigen Staubwolke, die von den Strahlen der Abendsonne durchflutet wurde, ein uraltes Vehikel, dessen Motor nicht weniger laut krachte und dröhnte als die Federn und der Aufbau.


  „Dort kommt unser Überlandbus”, sagte er. „Besser schlecht gefahren als exzellent gelaufen, Liebste.”


  Die einzige positive Feststellung an diesem Tag erwartete sie nach dem Ende der alptraumhaften Busfahrt.


  Außerhalb von Tuxtla konnte der Dämonenkiller mit einiger Mühe ein schwaches und unzuverlässiges Magnetfeld ausmessen. Vielleicht mußten sie es im Notfall benutzen.


  Niemand wußte, wie sich die Dinge entwickeln würden.
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  Knapp zwei Stunden vor Mitternacht schien der Höhepunkt des Lärms und der Aufregungen erreicht.


  Um die Mauern von Castillo Basajaun schien die Wilde Jagd zu toben.


  Unzählige Flämmchen, kürzer als ein Kinderfinger, brannten und leuchteten rund um Türme, Mauern, Eingang und Felsschroffen. Eine Flut von geisterhaften Lichtern verbreiteten eine fahle, phosphoreszierende Helligkeit. Sie reichte aus, um die ebenen Flächen zwischen den Felsen, den Hängen und dem Fuß der Quadermauern einigermaßen zu beleuchten - so hell jedenfalls, daß die Insassen des Castillos sehen konnten, was außerhalb ihrer Trutzburg vor sich ging.


  Unzählige Wölfe sprangen und jagten in wirren Kreisen und in langen Fluchten in beiden Richtungen des Uhrzeigersinns um das Castillo. Sie heulten, knurrten und gaben andere, schwer zu schildernde Laute des Hasses und der Wut von sich. Das Tappen unzähliger Pfoten mischte sich in das andauernde Hecheln und Keuchen der Tiere.


  Ira Marginter, die zwischen dem halbgeschlossenen Laden und der Steinsäule hindurchspähte, von der das Fenster senkrecht geteilt wurde, zog den Ellenbogen zurück, der Burians Arm berührt hatte. „So viele Wölfe gibt es in ganz Frankreich, Spanien und Andorra nicht”, sagte sie.


  „Werwölfe heulen nicht so laut, und wenn sie schreien”, gab Burian Wagner zurück, „dann klingt’s ganz anders.”


  Die wirklichen Bestien und die Menschen in Wolfsgestalt bedrohten das Castillo. Es waren einige hundert Wesen, die immer wieder auf die Mauern lossprangen, besonders im Bereich des Eingangstors. Aber die zahlreichen Dämonenbanner trieben sie ebenso oft zurück.


  „Und mitten drin Vater Arias!” sagte Hideyoshi scharf. „Es sieht wie eine echte Belagerung aus.”


  „Es ist eine Belagerung!”


  Die, Bergbauern trugen Äxte, Dreschflegel und anderes Werkzeug, das sie zu tödlichen Waffen machen konnten. Sie bildeten viele kleine Gruppen und waren aufgeregt. Immer wieder machten sie drohende Bewegungen und schrien ihre längst bekannten - und unsinnigen - Forderungen. Draußen vor dem Portal herrschte ein Chaos aus Geräuschen, Schreien und Bewegungen.


  „Haben sie denn eine Chance? Oder, anders gefragt”, mischte sich Abi Flindt ein, „siehst du eine Möglichkeit, daß auch nur einer von ihnen eindringt?”


  „Ich fürchte es. Bisher sieht es nicht so aus”, murmelte Hideyoshi.


  In den Tagen nach dem ersten rätselhaften Überfall des Freskendämons hatten die Insassen des Castillos jede einzelne Mauer intensiv untersucht, selbst den geheimen Ausgang kontrolliert. Sämtliche Öffnungen waren sicher verschlossen oder verschließbar, und die riesige Schar der Dämonenbanner, der Fresken, Steinfiguren, magischen Zeichen und abweisenden Beschwörungen hatte nicht nur das Äußere von Castillo Basajaun in eine uneinnehmbare Festung gegen jede Art von Schwarzer Magie und Dämonie verwandelt.


  Dennoch blieben Zweifel übrig; der mitternächtliche Angriff des steinernen Dämons hatte sie zutiefst erschreckt.


  Auch jetzt, genauer seit den Stunden nach dem Kampf mit dem Freskendämon, waren sämtliche Mitglieder der Dämonenkiller-Truppe entsprechend ausgerüstet… und auf das Schlimmste vorbereitet.


  In sämtlichen Räumen des Castillos brannten die Lichter.


  Überall waren magische Zeichen aufgestellt, Kreuze und geweihtes Wasser. Abi Flindt trug zum ersten Mal - und probeweise - seinen overallähnlichen Kampfanzug, der mit Silberfäden durchwirkt war.


  Burkhard spähte durch ein Fernglas hinunter und richtete die Linsen auf den Mönch.


  „Werwolf!” sagte er nach kurzer Überlegung. „Ein Wolfsmensch. Er wird die Wölfe, Schattenwölfe und Werwölfe zu rasender Wut aufstacheln.”


  Virgil Fenton murmelte eine Beschwörung in einer unbekannten uralten Sprache, dann sagte er: „Mich stört es, mindestens seit der Entführung der Kinder, daß wir hier fast passiv herumhocken. Wollen wir sie nicht ein bißchen vertreiben, Yoshi?”


  Hojo schüttelte energisch den Kopf.


  „Nein! Das ist zu riskant.”


  „Wahrscheinlich hast du recht”, brummte Abi Flindt.


  Das Seitental des Valira del Norte schien der einzig belebte Platz in dieser Gegend zu sein. Entlang der Felsen sickerte lautlos dünner Nebel abwärts, kroch über den Boden und kam von allen Seiten auf die Mauern und Türme zu. Unzählige Schritte knirschten auf der Schotterstraße. Vater Arias schien noch nicht auf den Einfall gekommen zu sein, den Schuppen aufzubrechen und die Maschinen darin anzuzünden oder zu zerstören. Der Helikopter und der Range Rover waren durch das Tor und nicht ohne erhebliche Schwierigkeiten in Sicherheit gebracht worden.


  „Wir, eine kleine Gruppe, gegen diese aufgebrachte Horde”, sagte Ira kühl, „das kann auf keinen Fall gutgehen.“


  In den weitläufigen Gewölben, Zellen und Korridoren, in den vielen Räumen und Treppenhäuser, den Türmen und an den Wänden, überall war Ira Marginter tätig gewesen. Sie hatte die Anzahl der Quadratmeter nicht gezählt, auf denen jetzt restaurierte Fresken und Malereien zu sehen waren. Es mußten mehr als zweihundert kleine und große Steinmetzarbeiten gewesen sein, die sie restauriert und, soweit es ihr möglich gewesen war, auch mit bannenden Ausschmückungen versehen hatte. Buchstäblich an jedem Teil der Castillo-Anlage sah man deutliche Spuren ihrer unermüdlichen Tätigkeit.


  Sie waren es, die einen unsichtbaren Schutz bedeuteten - eine Aura, die das Castillo innerhalb und außerhalb der Steinmassen ausstrahlte. Sichtbare und unsichtbare Kräfte ergänzten einander und durchdrangen sich gegenseitig.


  „Wir sollten wirklich nichts Unüberlegtes versuchen”, mahnte Hideyoshi, ohne die dämonische Versammlung vor dem Tor aus den Augen zu lassen. Sein Gesicht war hart und unbewegt. Sie warteten… worauf?


  „Sie kommen nicht herein! Dort, seht!” sagte Burian.


  Die Bergbauern hatten sich jetzt um Vater Arias versammelt. Juan Urales stand neben ihm und redete erregt auf ihn ein. Der Nebel war dichter geworden, und die geduckten, grauen Gestalten der Wölfe huschten hindurch und starrten mit gelbleuchtenden Augen zu den Fenstern hinauf.


  Das Heulen wurde schauriger und lauter.


  „Sie schaffen es nicht”, sagte Yoshi. „Los! Wir kümmern uns um das Innere unseres Castillos.” Nacheinander verließen sie ihre Plätze an den massig verkleideten Fenstern. Sämtliche Türen im Gebäude standen weit offen. Die Besatzung machte sich auf den Weg und hielt ihre Bewaffnung in den Händen. Sie ahnten, daß diese schauerliche Nacht noch lange nicht zu Ende war.


  Binnen weniger Minuten hatten sie sich in verschiedene Richtungen zerstreut. Jeder patrouillierte durch einen anderen Teil des Castillos.


  Es war unheimlich ruhig im Schutz der dicken Mauern.


  Viel zu ruhig, fand Abi Flindt, als er auf leisen Sohlen die Haupttreppe in den Saal der Bestiensäulen hinunterschlich.
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  Die Tür zum Rittersaal mit der riesigen Tafel und den vierzig schweren hochlehnigen Sesseln stand ebenfalls weit offen. Ein Gewicht hielt sie in dieser Stellung.


  Abi Flindt lehnte sich mit dem breiten Rücken gegen eine Säule, auf der keinerlei Ranken oder Dämonen abgebildet oder eingemeißelt waren. Er atmete ruhig und hatte die Hand auf dem Kolben des schweren, kurzläufigen Revolvers. Er wartete, denn irgend etwas tief in seinem Innern warnte ihn. Fast unhörbar war der Lärm der Wolfsmenschen und das Geschrei der Bergbauern hier unten.


  Aber, da war etwas anderes… ein Rascheln wie von dickem Papier, ein hauchfeines Knirschen. Abi rührte sich nicht, aber seine Augen wanderten durch den Saal und suchten nach irgendeiner Veränderung, nach einer Bewegung oder eine Gestalt, die sich anschlich.


  Es war einige Zeit lang so ruhig, daß Abi seinen eigenen Herzschlag zu hören vermeinte.


  Dann wieder das Rascheln, ein langgezogenes Zischen oder Fauchen, wie von einer riesigen, züngelnden Schlange, anschließend eine Reihe von schweren Lauten. Abi zog die Waffe aus dem Halfter, das er unter der linken Schulter trug, und hielt den Atem an.


  Dann fiel ein großer Schatten auf den Boden vor dem Türrahmen. Ein Kopf und riesige Schultern schoben sich nach vorn. Im Augenblick waren sie nur schwarze Schatten vor dem Hintergrund, dann kamen sie und der Rest des wuchtigen Körpers in das Licht im Treppenhaus und blieben regungslos stehen.


  Ein heraldisches Fabeltier mit Menschenkopf, direkt aus einem der Bilder im Rittersaal herausgetreten. Jetzt wußte Abi, was die dumpfen Geräusche zu bedeuten hatten: der Dämon verließ seinen Platz in der zweidimensionalen Darstellung und landete schwer auf dem Boden des Raumes, mit breiten Löwentatzen.


  Suchend blickten die großen, grünen Augen umher.


  Der heraldische Löwe, ein Wappentier mit einer riesigen Mähne aus fingerdicken, schlangenartigen Haaren, hatte ein silbern und gelb gestreiftes Fell. Er wuchtete seinen Raubtierkörper durch den Türrahmen und glitt zwischen zwei Säulen hindurch. Er hatte Abi noch nicht entdeckt. Wieder sah sich der Dämon um und kratzte mit den Krallen über den glatten Stein des Bodens.


  Zwei Schwänze, die in Adlerköpfe ausliefen, waren hoch erhoben. Der Dämon wandte sich nach links und lief fast lautlos auf die Stufen zu. Er wollte in die bewohnten Teile des Castillos.


  Abi duckte sich, während er sich halb umdrehte. Er packte das Handgelenk der rechten mit der linken Hand, zielte sorgfältig und krümmte den Zeigefinger. Die krachende Explosion schleuderte ein fast daumengroßes Silbergeschoß in den Schädel des Dämons.


  Sofort sprang Flindt in den Sichtschutz einer der vielen Säulen zurück und spannte wieder den Hahn. Die nächste Patrone war mit einem Pyrophoritgeschoß geladen. Das Stachelarmband schrammte mißtönend am Stein entlang. Noch während in Abis Ohren der Explosionsdonner klingelte, kam er auf der anderen Seite wieder zum Vorschein und feuerte ein zweites Mal auf das Untier.


  Wie ein Feuerstrahl zuckte die Kugel hinüber und schlug in den seltsamen Haarschopf ein. Der Dämon brüllte auf, und Abi konnte einen langen Blick auf das Monstrum werfen.


  Es hatte sich eben auf den Pilaster gestützt, der den Anfang des steinernen Treppengeländers bildete. Auch dort befand sich ein Medusenhaupt, das von Dorian Hunter und Ira restauriert und mit bannenden Details, aus sorgfältig behauenem Stein ergänzt worden war. Ein Prankenhieb hatte einen Vorsprung abgerissen, als das Silbergeschoß den Koloß traf. Jetzt wirbelte der Dämon herum, und die vernichtende Hitze des Geschosses ließ ihn in die Höhe springen.


  „Du willst einen Dämonenbanner… kaputtmachen?” stieß Abi hervor und schoß wieder.


  Als der Dämon auf ihn zusprang, zog er auf stiebende Wölkchen von Gesteinsstaub hinter sich her. Er stieß unartikulierte Laute aus; sie klangen wie Flüche einer fremden Sprache.


  Abi erschrak mehr über den einzigartigen Umstand, daß ein Freskendämon es nicht nur wagte, sondern auch überlebte, einen Dämonenbanner anzugreifen, als über den Angriff des Dämons selbst. Wieder feuerte er und sah, daß Burian und Yoshi am oberen Ende der Treppe auftauchten. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen, und Yoshi sah mit einem Blick, was vorgefallen war.


  Obwohl auch dieser Freskendämon sich langsam zu Steingebrösel und feinem Staub aufzulösen begann, schien er weitaus kräftiger als der Dämon aus der Kerkersäule. Er raste auf Abi zu und rutschte, als sich der Däne im Schutz einer anderen Säule in Deckung warf, auf allen vieren über den glatten Boden. Seine Krallen machten ein unbeschreiblich widerwärtiges Geräusch und hinterließen Reihen parallellaufender Rillen.


  „Vorsicht, Abi! Ich schieße!” schrie Hideyoshi.


  Er preßte den Kolben der doppelläufigen Büchse an die Schulter. Langsam bewegte sich das Doppelrohr und folgte den Bewegungen des Dämons. Abi hielt sich an einer Säule fest und schwang sich aus der Schußbahn, duckte sich und schoß fast gleichzeitig mit Yoshi auf den Dämon.


  Die Bestie schwankte hin und her unter der Wucht der Einschläge. Wieder lösten sich Teile des Körpers und verwandelten sich in Sand, Staub und feine Steinbrösel.


  Der Dämon sprang auf das Balkentor zu. Er bewegte sich wie ein Raubtier in blitzschnellen Sprüngen hin und her. Der nächste Schuß aus Yoshis Waffe verfehlte ihn und kreischte als Querschläger davon. Abi Flindt richtete sich auf und hob den Revolver.


  „Er will hinaus!” schrie er und schoß.


  „Bringe ihn von den Riegeln weg!” brüllte der Japaner und lud, während er die Stufen hinunterstürmte, die beiden Läufe nach.


  Die vielen Dämonenbanner, die auch auf den Innenseiten der großen Toranlage angebracht waren, schienen diesen Dämon nicht abzuhalten. Seine Bewegungen wurden langsamer, und die Staubwolke, die ihn stellenweise umhüllte, breitete sich aus.


  Abi begriff: der Dämon wollte die Riegel öffnen und die Werwölfe des Arias hereinlassen.


  Wieder krachten die Explosionen der Waffen. Stichflammen zuckten aus den Mündungen. Silberkugeln und Pyrophoritgeschosse schlugen in den Raubtierkörper ein.


  An einigen Stellen züngelten kleine Flämmchen hoch. Im Dämonenkörper erschienen Glutnester, die sich nach allen Seiten ausbreiteten. Der Rauch stank nach undefinierbaren Substanzen. Abi rannte auf den Dämon zu, der sich aufgerichtet hatte. Die Vorderpranken packten nach den Griffen der wuchtigen Riegel. Das Silber an den Eisenstangen schien den sterbenden Dämon nicht zu stören. Flindt griff in den Stiefelschacht und zog das schwere Messer mit der versilberten Klinge heraus. Er stürzte sich auf den Dämon, kaum daß der letzte Schuß zu hören war.


  Er griff ihn mit der Klinge an, und das breite Armband schlug gegen die Holzkonstruktion, als die Pranke des Ungeheuers durch die Luft fuhr und mit einem harten Schlag traf. Der Griff um das Messer lockerte sich, aber Flindt verlor die Waffe nicht. Er stieß sie mitten in das verschwimmende Gesicht des Ungeheuers.


  Dann sprang er zurück. Der schwere Körper sackte nach unten. Die Tatzen klatschten laut auf den Stein. An mindestens einem Dutzend Stellen brannte und glühte der Dämon, Staub und sandige Gesteinsreste rieselten und wurden nach den Seiten geschleudert. Aber der Dämon war von den Riegeln und Schlössern zurückgesprungen und griff mit unverminderter Wut an.


  Flint und der Dämon sprangen hin und her, vor und zurück. Die breite Klinge des Kampfmessers blitzte auf. Abi keuchte, und der Dämon schrie wie eine verwundete Katze. Er brannte und löste sich auf, und inzwischen war der Kampfplatz in eine Aschewolke gehüllt.


  Yoshi und Burian standen zögernd daneben und wagten nicht, einzugreifen.


  Schließlich, nach einer wilden Serie von Messerhieben und Stichen, die jedesmal klirrend auf den Stein des Freskendämons trafen, hechtete Abi Flindt seitlich aus der Wolke aus ätzendem Staub heraus, rutschte auf dem Gesteinsgries aus und fing sich wieder.


  „Verdammt”, sagte er, aber sein Fluch ging in dem Aufröhren des Flammenbündels unter, das von einem unterarmgroßen Gerät in Burians Händen ausging. Aus der Staubund Sandwolke, die sich augenblicklich in einen sekundenlang aufglühenden Ball aus unzähligen einzelnen Explosionen verwandelte, ertönten schrille Schreie.


  Keuchend, schwitzend und rußbedeckt drehte sich Abi Flindt um und sah gerade noch, wie sich der Rest des Dämons auflöste.


  Die Bestie war jetzt so groß wie eine Katze. Sie zuckte und schlug mit krallenlosen Stümpfen um sich. Sekunden später lag nur noch ein längliches Sandhäufchen auf den ausgetretenen Bodenfliesen.


  „Ich weiß”, winkte Hideyoshi ab. „Das war ein Dämon aus dem Fries über dem Tisch. Ein Wappenlöwe mit Menschenschädel. Jetzt glaube ich alles.”


  Flindt zeigte auf das Tor und wischte sein Gesicht trocken.


  „Er wollte die Wölfe hereinlassen. Hört ihr?”


  Jetzt, da der Lärm des Kampfes vorbei war, konnten sie durch die dicken Planken den geifernden Haß der Wolfsschreie hören, die lauten Stimmen der Bergbauern und das auffallende Organ des dämonischen Mönches. Die Wolfsmenschen schienen darauf gewartet zu haben, daß man sie ins Castillo einließ. Burian wandte sich ab und schüttelte den Kopf.


  „Das war ein Zwischenfall. Die Nacht dauert noch ein paar Stunden.”


  Abi war schon auf dem Weg zur Küche und rief über die Schulter.


  „Ich weiß. Ich hole mir nur etwas zum Trinken.”


  Als er mit einer halbleeren Flasche Mineralwasser in der Hand wieder vom Rittersaal in die Säulenhalle zurückkam, hörten sie von oben den Schrei. Es war ohne Zweifel Ira Marginter. Stimme.


  „Helft mir!”


  Abi ließ die Flasche fallen. Sie zerschellte klirrend auf dem Boden. Die Männer, zu denen sich Burkhard Kramer gesellte, stürmten bis zur Treppe und sprangen sie aufwärts, immer zwei oder mehr Stufen auf einmal nehmend.
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  Während Abi Flindt seinen Freunden folgte, dachte er an die Konsequenzen seiner Beobachtungen. Der zweite Dämon, der innerhalb des Castillos „entstanden” war. Es gab also etwas hier, das sich schon jetzt in höchst gefährlichen Schrecken verwandelt hatte. Trotz der Dämonenbanner manifestierten sich Dämonen, die sogar, ohne dabei vernichtet zu werden, Dämonenbanner zerstören oder zumindest angreifen konnten.


  Und sie hatten das Ziel, die Torflügel zu öffnen, um die Werwölfe und ihren Herren hereinzulassen. War das der Anfang vom Ende?


  Abi wurde einer Antwort auf seine bitteren, verzweifelten Gedanken enthoben. Ein gewaltiger Sturmstoß warf sie zurück, als sie den Bogen des vorletzten Durchgangs erreicht hatten. Ganz hinten stand Ira Marginter mit dem rauchenden Gewehr in den Händen. Zwischen ihr und den drei Männern stürzte sich ein Vogelwesen, nicht viel kleiner als der Kondor, auf die Ankommenden.


  Sie sprangen zur Seite. Im grellen Licht erkannten sie binnen eines Augenblicks, aus welcher Bilderfolge dieses Ungeheuer stammte. Es war einer der harpyenartigen Dämonen, die sich auf einem der großen Wandbilder um einen Leichnam stritten.


  Der Vogeldämon schoß von der Decke schräg herunter und schmetterte mit einem Schlag der Fledermaus-Schwinge Burkhard gegen die Wand. Ächzend sank der Mann zusammen. Abi lud die Kammern seines leergeschossenen Revolvers nach und duckte sich.


  Fledermausflügel mit riesigen Schuppen, ein Drachenschwanz, messerscharfe Klauen und ein phantastischer Kopf, der sich keiner Tiergattung zuordnen ließ, rasten in einer Gestankwolke an ihm vorbei. Aus dem Gefieder des spindelförmigen Körpers wallte eine Staubwolke. Dann war das Flugwesen an ihnen vorbei und kippte nach rechts über den Flügel.


  „Zum Tor”, brüllte Yoshi.


  „Kümmere dich um Burkhard, Ira”, schrie Abi und wirbelte auf dem Absatz herum. Sie hatten das Ziel erkannt - auch dieser Dämon gehorchte den Befehlen eines Unbekannten.


  „Schneller!”


  Abi Flindt und Hideyoshi feuerten im Laufen. Einige der Schüsse trafen nicht und schlugen in die Mauern oder in das verzierte Holz des Tores ein. Aber dreimal oder häufiger wurde diese Mischung zwischen Adler, Fledermaus und mittelalterlichem Drachen getroffen. Sie stieß, während sie zusammenzuckte, kirchernd-pfeifende Laute aus. Aber sie flog, immer wieder an die Säulenkapitelle oder an die Decke stoßend, bis zum Tor und schlug schwer dagegen.


  Burian Wagner blieb kurz stehen, warf die Gaspatrone aus und klemmte eine frische zwischen Ventil und Halterung.


  Abi Flindt kam von links auf den Dämon zu und leerte seine Waffe in den gefiederten Körper. Einzelne Federn schienen sich in geschleuderte Geschosse zu verwandeln und flogen wie Messer nach allen Seiten. Eines schlitzte Burians Unterarm auf, aber er merkte es nicht.


  Andere schlugen in die Balken, bohrten sich in Mauerfugen oder prallten klirrend von dem Stein ab. Wieder dröhnte die doppelläufige Waffe auf und spie Feuer und todbringende Geschosse.


  Abi, der sich im Schutz seines Overalls und des Armbandes sicherer fühlte, griff wieder mit dem Messer an. Er schlitzte das mürbe Leder der riesigen Schwingen auf und erstickte fast im Staub, im Rauch und all dem Dreck, der sich aus dem Dämonenkörper erhob.


  „Weg da, Abi!” schrie Burian. Abi gehorchte und brachte sich mit einem Überschlag in Sicherheit. Augenblicklich spie der kleine Flammenwerfer in Burians kräftigen Fingern einige vier Meter lange Feuerfontänen aus, die zuerst parallel zum Boden fauchten und waberten, sich dann vergrößerten und aufwärts wölbten. In der wilden Glut verendete der Dämon.


  Die riesigen Flügel wirbelten, selbst als sie zerfetzt waren und sich brennend auflösten, die Staubreste des Vorgängers in die Luft. Abermals erreichte der Lärm vor dem Castillo einen Höhepunkt. Dann war es plötzlich wieder totenstill.


  Abi Flindt lehnte sich gegen das Tor, als wolle er es mit den Schultern stützen.


  „Ich wünsche, die Nacht wäre schon vorbei”, murmelte er. „Sie wollen das Tor öffnen!”


  „Und sie greifen Dämonenbanner an. Was ist los?” fragte Burian und schaute verständnislos auf die Wunde, aus der Blut tropfte.


  „Wenn ich das wüßte!” sagte Hideyoshi schnarrend. „Es geht etwas vor, das es einmal in der frühen Vergangenheit des Castillos gegeben haben mag. Gehen wir nach oben - du mußt verbunden werden.”


  „Sieht ganz so aus”, erklärte Burian und zog eine Grimasse. Virgil Fenton, die Maschinenwaffe über der Schulter, kam die Stufen heruntergerannt und hob einen Verbandskasten hoch.


  „Oben alles in Ordnung?” schrie ihm Flindt entgegen.


  „Ja”


  Abi faßte in die Tasche und schob, noch immer aufgeregt, neue Geschosse in die Kammern. Er nickte den anderen zu und sagte: „Erholt euch. Beobachtet die Bauern. Vielleicht erbarmt sich jemand und vertreibt sie. Ich bleibe hier und bewache die Riegel.”


  „Einverstanden”, antwortete Hideyoshi. Abi schüttelte sich , und blickte seinen Freunden nach. Er war alles andere als ein Pessimist, aber jetzt war er einigermaßen sicher, daß die wirklich schlimmen Stunden für Castillo Basajaun noch folgen würden.


  Er sagte sich, daß er nach dem Abklingen des Spuks zuerst Mystery Press anrufen würde. Es war ausgemacht, daß sich Dorian und Coco dort meldeten und von dort erste Informationen einholten.


  „Ich wäre froh, wenn es endlich Morgen wäre”, murmelte Abi und schob die Waffe langsam in die Schutztasche zwischen den Säumen des Overalls. Der schwere Stoff war eine zusätzliche Sicherheit, aber er ließ seinen Träger erbärmlich schwitzen.
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  Ubaldo Najera hockte auf seinem Lager aus Fellen, Federn und Reisig. Er wußte nicht, woran er denken sollte - gab es Hoffnung für ihn und seine Sippe, oder würde auch der Kampf von Dorian und Coco nichts am Schicksal der Najeros ändern?


  Er dachte an Coco, an ihre gemeinsamen Erlebnisse, an die Nächte der Leidenschaft… Ihm war es, als sei es eine Ewigkeit her. Er vergaß es gleich wieder, denn es gab so viele Erinnerungen an bessere Stunden, Tage und Jahre, daß sie ihn ebenso zu ersticken drohten wie der Durst nach Blut oder frischem, rosigem Fleisch.


  Riesige Vampir-Fledermäuse flatterten durch die Höhlen, kamen und gingen, hängten sich in die Felsritzen und wisperten mit ihren Stimmchen. Er erfuhr, was er noch nicht wußte: der Mann und die Frau, die voller Wut und Entschlossenheit waren und für die dämonischen Wesen nicht angreifbar, lagerten in der Nähe von Tuxtla.


  Fast ohne Warnung schlugen die Schmerzen zu.


  In Ubaldos Nüstern schlug der stechende Geruch von Opoldeldok. Jede Zelle seines Körpers schien sich aufzulösen. Es war, als ob Tausende und aber Tausende weißglühender Nadeln in jeden Teil seines Leibes stächen.


  Er stieß einen gurgelnden Schrei aus.


  Die Höhle füllte sich mit dem Gestank nach Kampfer und kruder Seife.


  Ich warne dich, Ubaldo! Ertönte eine furchtbare Stimme. Ubaldo zitterte und fühlte den nahen Tod auf qualvolle Weise.


  Wer…? schrie er.


  In Wirklichkeit hörte keiner der anderen Dämonenschar etwas. Die furchtbare Stimme dröhnte nur durch seinen Geist. Es stank zusätzlich nach saurem Weingeist und Rosmarinöl.


  Ich stehe neben dem Thron Luguris. Vergiß sofort, was du diesen beiden Kreaturen versprochen hast.


  Der aufgeschwemmte Körper des Dämons warf sich auf dem krachenden Lager hin und her. Er merkte, wie er vor Schmerzen und Angst wahnsinnig zu werden drohte.


  Ja! Ich verspreche alles!


  Trotz des scharfen Gestanks von Thymianöl und den flüchtigen Linimenten des Ammoniaks vermochte Ubaldo Zakums scharfe Stimme zu erkennen.


  Zakum! gurgelte er.


  Die Antwort kam umgehend.


  Du wirst schauerlich bestraft. Du und deine nichtswürdige Sippe. Wir löschen sie aus. Rufe deine Vampirflatterer zurück. Es reicht, wenn Dorian Hunter und Coco Zamis sich selbst umbringen. Deine Hilfe brauchen sie nicht mehr.


  Ich verstehe! Ich tue alles, was du willst, Zakum! schrie unhörbar der Gepeinigte.


  Recht so.


  Noch einmal packten Angst und Schmerz zu. Ubaldo sprang zwei Meter von seinem Lager senkrecht in die Höhe. Jetzt schrie er wirklich. Sein gellender Schmerzensschrei hallte durch das System der Höhlen und Gänge, brach sich an Stalaktiten und Stalagmiten, jagte einige hundert Fledermäuse aus den Öffnungen im löchrigen Fels und ließ breite Fladen aus Kalkgestein und Dreck von der Decke prasseln.


  Die Najera-Sippe erstarrte vor Schrecken. Sie ahnten, daß ein weitaus Mächtiger ihren Anführer zur Ordnung gerufen hatte - mit seinen grausamen Mitteln.


  „Dorian und Coco”, wimmerte Ubaldo. „Ich verfluche euch.”


  [image: ]



  „Ich traue diesen Najeras nicht, Rian”, sagte Coco. „Überdies ist hier alles verseucht von der Munante-Sippe.”


  „Die wir, abgesehen von Jean de Munante, hinreichend gut kennen”, gab der Dämonenkiller zurück. Sie warteten im Morgengrauen in einem Versteck über dem Dorf Tuxtla. Gestern, im letzten Abendlicht, hatten sie die Ausdehnung der Felder gesehen, die Hütten und die Steinpyramide. Einzelne Häuschen lagen verstreut im Gelände; zwei Dutzend der schäbigen Behausungen bildeten im Schatten etlicher Bäume eine Art Dorf. Sie waren ungepflegt und ärmlich, staubig und weitab jeder Zivilisation.


  „Was denkt Martin über die bevorstehenden Zeremonien?” wollte Dorian wissen.


  „Er weiß nicht viel. Es soll heute eine große Feier stattfinden, und zwar zu Ehren des Kondorgotts Husiniamiu. Tirso und Martin haben dabei eine Hauptrolle”, wiederholte Coco ihre Erkenntnisse. „Was sich dahinter verbirgt, ahnen wir beide.”


  Die Munantes waren Hexer. Es schien so gut wie sicher zu sein, daß Martin und Tirso ein grauenvolles Schicksal drohte. Dorian Hunter hatte die Rückzugsmöglichkeiten noch einmal getestet. Von dem versprochenen Schutz durch Angehörige der Najera-Sippe war nichts zu sehen und nichts zu spüren.


  „Jedenfalls wird dieses Fest heute stattfinden”, sagte Coco nach einer Weile.


  Auf den Feldern zeigten sich im hellen Sonnenlicht nur einige Tiere. Im Dorf schien niemand zu arbeiten. Aus den wenigen Kaminen und den Rauchöffnungen der schwer durchhängenden Dächer stiegen die ersten Rauchsäulen auf. Noch war es im Dorf und in den einzeln stehenden Hütten totenstill. Nichts bewegte sich, abgesehen von zerzausten Hühnern, einigen mageren Schweinen und kleinen, schwarzen Vögeln, die im Staub pickten. Am Himmel zeigten sich die ersten Wolken. Hermano Munante, Don Hermano, hatte vor nicht allzulanger Zeit von Teilen seines dämonischen Anhangs die Herrschaft über dieses Gebiet antreten lassen. Es war ohne Wissen von Luguri und Zakum nicht möglich gewesen. Noch hatte Coco ihre Kugel nicht ausgepackt, daher wußten sie nicht, ob sich andere wichtige Mitglieder der Schwarzen Familie zu diesem angedrohten Fest einstellen würden.


  Dorian zeigte zum Himmel und knurrte: „Das Dorf erhält hohen Besuch, Coco.”


  Schweigend starrten sie in die Richtung der fernen Berggipfel. Deutlich im Morgenlicht schwebte von dort eine mächtige Vogelgestalt heran. Sie war schon jetzt so deutlich, daß Coco und Dorian klar erkannten, daß es sich nur um einen gigantischen Kondor handeln konnte. Es war jener Dämonenvogel, der Martin und Tirso entführt hatte. Das Ziel des träge fliegenden Kondors waren das Dorf und die Pyramide. Die Bestie hatte es nicht eilig und bewegte sich bedächtig in der aufsteigenden warmen Luft des Frühmorgens, schien mit ihren großen Augen nach Beute zu spähen, beschrieb einen Kreis und glitt dadurch höher hinauf, näherte sich wieder dem Dorf. Zwischen der Pyramide und den Steinmauern der Äcker sahen Dorian und Coco jetzt einige Indios. Sie gingen auf die Basis der alten Pyramide zu.


  „Ich ahne, daß dieser Jean de Munante mit dem Kondor mehr zu schaffen hat. Sehr viel mehr”, sagte Dorian vorsichtig. „Ich habe da einen ganz bestimmten Verdacht.”


  Coco schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. Sie aßen etwas vom mitgebrachten Proviant. „Dein Verdacht trifft mit Sicherheit zu.”


  Der Tag des verhängnisvollen Zeremoniells entwickelte sich langsam und bedächtig. Immer mehr braunhäutige, zerlumpte Gestalten bewegten sich feierlich auf die Pyramide zu. Der Eingang lag außerhalb des Blickfelds des Dämonenkillers. Martin und Tirso, auf dem Umweg über den letzten telepathischen Kontakt gewarnt, waren noch nicht aufgetaucht.


  Während der schwarze Totenkopf-Kondor über Tuxtla seine Kreise zog, versenkte sich Coco in ihre magische Ausrüstung, um zu erfahren, auf welches Abenteuer sie sich einlassen mußten.


  Es ging um das Leben der beiden Kinder, um nichts weniger.


  [image: ]



  Plötzlich stand eine phantastische Gestalt im halbdunklen Raum. Das mußte jener Hexer sein, vor dem seine Mutter ihn, Martin, gewarnt hatte. Ein Mann mit einem uralten, verwelkten Gesicht, über dem eine prächtige Perücke thronte. Seine Mumienfinger griffen in ein kostbar aussehendes Döschen, nahmen etwas Staub oder eine mehlartige Substanz daraus und krümelten die Prise auf den Rücken der anderen Hand.


  Mit einem zischenden Laut, der aus der fast fleischlosen Nase kam, sog er den Staub tief ein und richtete dann seinen Blick auf Martin.


  „Mon diable!” schnarrte er. „Welch ein liebliches Pärchen hoffnungsvoller Kindlein. Wißt ihr, daß heute euer großer Tag ist? Noch nie sah ich, meiner Treu, solch erfolgversprechende kindlichen Hexerchen.”


  Tirso fragte mißtrauisch: „Wer bist du?”


  Martin und Tirso hatten sich über alles unterhalten, was sie gesehen und begriffen hatten. Martin spürte die Nähe seiner Mutter und Dorians und fürchtete sich nur ein bißchen. Seine kindliche Neugierde siegte über den schrecklich-farbenprächtigen Anblick.


  „Ich bin Jean, Angehöriger der überaus reichen, stolzen und alten Familie der Munante”, erklärte der Dämon. „Ich wuchs am Hof des Sonnenkönigs auf.”


  Er stieß ein unechtes Gelächter aus, schrill und bedrohlich klang es in den Ohren der Kinder.


  „Stil und Allüre”, fistelte Jean de Munante und unterzog mit kalten Augen, die tief in den knochigen Höhlen des Mumiengesichts lagen, die Kinder einer eingehenden Musterung. „Das ist mein Wahlspruch. Und auch das Ritual, mit dem ich euch in den Schoß der Schwarzen Familie einführen werde, wird von Stil geprägt sein.”


  „Ich will nicht!” widersprach Tirso, der neben Martin auf dem Rand des Bettes saß.


  „Du hast, mein liebliches Einäugelchen”, erklärte der Dämon mit einem schauerlichen Lächeln des Wohlwollens, „überhaupt keine andere Wahl. Jeder in diesem Tal gehorcht mir. Auch wenn Quija euch besser behandelt als ihre eigenen braunhäutigen Tröpfe.”


  Die Indiofrau, die ihnen Essen brachte, immer wieder half und wenig redete, schien sich heute zurückgezogen zu haben. Sie verstand sich mit ihrem Mann nicht so gut wie Coco mit Dorian, dachte sich Martin. Und mit den drei Indiokindern konnten die Neuen nicht spielen. Die Kinder mußten auf den Feldern helfen, von früh bis spät in den Abend.


  „Du bist häßlich”, sagte Tirso entschieden.


  „Das, mon cher, ist eine Frage des Standpunkts. Man findet mich allgemein sehr begehrenswert.


  Und ich finde mich sehr schön und männlich. Genug des formvollendeten Geplänkels, ihr kleinen Satane - ihr werdet jetzt in einer feierlichen Prozession in mein Tempelchen geschafft. Dort wird sich euer Schicksal erfüllen. Wo sind meine Helfer?”


  Jean de Munante stolzierte zum Vorhang, packte ihn und zog ihn mit einer übertrieben schwungvollen Geste zur Seite. Er vollführte mit der Hand eine komplizierte Geste und deutete mit den ringgeschmückten Fingern auf eine Schar Indios.


  „Nur herein”, befahl er mit überkippender Stimme. „Bringt diese liebenswerten Kerlchen in den Tempel. Rasch! Ich warte nur ungern.”


  Eine Schar Indios mit stumpfen Augen quoll in das Zimmer, packte die Arme Martins und Tirsos und zog die Kinder hinaus ins Freie. Dem Zyklopenjungen hatte Martin eingeschärft, noch nichts zu unternehmen. Keine Furcht, keine Gegenwehr, erst dann, wenn Coco und Dorian auftauchten.


  Martin hatte wenig Angst, als er inmitten einer Gruppe schweigender Männer auf die Pyramide zuging. Die Indios taten ihm nicht weh. Er war froh, den parfümstinkenden Dämon nicht mehr zu sehen.


  Aufmerksam schaute er sich um.


  Aber er sah weder Dorian noch die Mutter. Nur den riesigen Kondor sah er deutlich. Er zog lautlose Kreise über dem Dörfchen und der steinernen Pyramide.
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  Coco sah die beiden Indios zuerst.


  Sie kamen aus der linken Hälfte des Dorfes und kletterten nebeneinander, ohne miteinander zu sprechen, einen schmalen Pfad aufwärts.


  „Sie haben Befehle von Munante”, sagte Dorian.


  „Da bin ich nicht ganz sicher”, erwiderte Coco. „Natürlich kann es eine Falle sein.”


  Noch war nicht der richtige Augenblick zum Eingreifen da. Tirso Aranaz und ihr Sohn waren auf dem Weg zur Pyramide. Ein Spurt von wenigen Minuten würde den Dämonenkiller und Coco dorthin gelangen lassen. Sie blickten den beiden Männern entgegen und bemerkten, daß auch in der Pyramide Feuer entfacht worden waren. Es stieg der Rauch zwischen den verwitterten Säulen des Tempelchens aufwärts, das die oberste Plattform der Pyramide krönte.


  Die Näherkommenden schienen genau zu wissen, wo sich Coco und Dorian befanden.


  Sie hatten keine Scheu und näherten sich. Der Dämonenkiller grinste kalt und blickte in die Augen der Indios. Sie waren weder Dämonen noch Hexer; die Munantes schienen einen Teil der Dorfbewohner im magischen Bann zu halten.


  Es sollten also zunächst menschliche Gegner sein. Munante unterschätzte Coco und Dorian. Einer der Männer erklärte halblaut: „Ihr braucht Hilfe?”


  „Vielleicht brauchen wir eure Hilfe gegen Jean de Munante”, erklärte Coco zurückhaltend. „Wie viele seid ihr, die gegen Dämonen kämpf en können?”


  Die beiden Indios waren stumpf und ahnungslos. Man hatte sie auf ihre Aufgabe schlecht vorbereitet. Sie stierten Coco und den Dämonenkiller an und zuckten unbehaglich die Schultern.


  „Wie viele? Das halbe Dorf kämpft mit euch. Wir stürmen die Pyramide.”


  Kopfschüttelnd erwiderte Dorian: „Das wird ein Ereignis. Wie wollen wir vorgehen?”


  „Weiß nicht. Sagt ihr es. Wir warten.”


  Cocos Augen schlossen sich halb. Sie konzentrierte sich kurz, dann hypnotisierte sie zwei Männer. Sie erstarrten und schauten Coco an. Sie warteten auf Befehle von ihr.


  „Ihr werdet uns, wenn wir in die Pyramide eingedrungen sind, gegen die anderen Dorfbewohner beschützen. Mit allen Kräften”, befahl ihnen die Hexe, müßt ihr verhindern, daß andere uns angreifen.”


  Die Spannung stieg unmerklich.


  Der Zug mit Tirso und Martin hatte sich bis auf hundert Schritte dem Pyramidentempel genähert. Jetzt stolzierte Jean de Munante hinterher. Er schien in bester Stimmung zu sein.


  Ahnte er wirklich nicht, daß Coco und Dorian ihm auflauerten?


  „Ich habe verstanden”, antwortete der ältere Indio zögernd. „Ich werde tun, was du befohlen hast.” „Ich auch”, versicherte der andere Namenlose.


  „Was kannst du uns über den Kondor und Jean de Munante sagen?” wollte der Dämonenkiller wissen.


  Die Indios waren dumm und von dem Dämon in geistiger Abhängigkeit gehalten. Sie wußten nichts oder nicht viel. Einer sagte stockend: „Wir haben Jean gesehen, wie er sich in den Kondorgott verwandelte. Er ist mächtig, und wir fürchten uns vor ihm. Er verlangt große Opfer von uns allen.”


  „Er ist also zugleich ein Munante und der Götze Husiniamui”, stellte Coco fest. „Tirso und Martin sollen, jetzt gleich, in einem aufwendigen Ritual in die Schwarze Familie eingeführt werden. Der Munante hat es ihnen vorher gesagt. Es wird Zeit, Rian.”


  „Ich bin bereit.”


  Coco versicherte sich mit einem gedanklichen Befehl des Gehorsams der zwei Indios. Die letzten Teilnehmer der Zeremonie drängten sich nun vor dem trapezförmigen Eingang aus riesigen Steinblöcken, der sich in der Basis der Pyramide zeigte. Coco und der Dämonenkiller verließen ihr Versteck. Sie trugen ihre Amulette und alle anderen magischen Hilfsmittel, die sie mitgenommen hatten. Dorian hatte seinen Kommandostab ausgeklappt und hastete in der Deckung einer niedrigen Mauer auf die Pyramide zu.


  Von rechts rannten drei Indios herbei. Sie schwangen gefährlich aussehende Knüppel.
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  Dreizehn kleine Feuerstellen, eine Vielzahl flackernder Öllampen und Bündel von Kerzen, an deren Füßen das vielfarbige Wachs in bizarren Tropfen und Schlieren ablief, tauchten das archaische Gewölbe in bösartiges, rotgefärbtes Licht. Schätzungsweise hundert Gestalten befanden sich in der kantigen Halle. Mehr als vierzig standen in schweigenden, regungslosen Gruppen auf den breiten Treppenstufen und auf großen Kanzeln, die in einer Höhe von vier Metern aus den Wänden vorsprangen. Alle Mauerteile waren vom Alter und Ruß und Schmutz tiefschwarz gemacht worden.


  Nur handgroß waren die Öffnungen zwischen den Quadern, durch die ein wenig Tageslicht hereinfiel. In den fast waagrechten Strahlenbündeln trieben in dicken Wolken Rauch, Staub und Schmutz. Die Männer und Frauen entlang der Wände hatten einen leisen, summenden Gesang angestimmt, dessen Echos sich am Stein brachen. Noch war es gespenstisch ereignislos in diesem uralten Gemäuer, an dessen Wänden stark farbige Bilder von Opferzeremonien abblätterten und immer undeutlicher wurden.


  Jean de Munante trat ein und ließ Tirso und Martin in die Mitte der freien Fläche bringen. Die Wände dünsteten einen sinnverwirrenden Geruch aus, die flackernden Flammen spiegelten sich in den weit aufgerissenen Augen der Versammelten. Der dumpfe Gesang wurde eine Spur lauter.


  Im Mittelpunkt der Versammlung ragten aus dem Unrat kantige Obsidianblöcke heraus. Sie waren von schuftenden Gefangenen von weither gebracht worden - damals, als die Pyramide errichtet worden war. Die Kanten des vulkanischen Gesteins waren längst abgesplittert. Eine dicke Schicht aus eingetrockneten, undefinierbaren Substanzen hatte die verzierten Steinbrocken überzogen wie eine Schicht aus Wachs oder Glas.


  Die Kinder blieben vor dem größten Block stehen. Martin hatte seinen Arm um Tirsos Schultern gelegt. Die Gesichter der beiden Jungen, die an diesem Platz völlig fremd und geradezu exotisch wirkten, zeigten jetzt wirkliche Angst.


  Jean de Munante trat vor, hob seine Mumienarme und spreizte die Krallenfinger. Er drehte sich einmal im Kreis und blickte beschwörend von einem Gesicht zum anderen. Seine Stimme durchschnitt den schauerlichen Gesang.


  „Wir sind versammelt, um zwei neue und hoffnungsvolle Mitglieder in die Schwarze Familie einzuführen”, sagte er.


  Dämonische Augen blickten ihn und die Kinder an. Hagere Gesichter zuckten und bewegten sich unruhig. Spitze Zähne zeigten sich hinter dünnen Lippen. Die Erregung setzte sich fort und ergriff einen nach dem anderen.


  „Nach diesem feierlichen Akt werde ich den beiden jungen Familienmitgliedern den Schwarzen Keim einpflanzen. Dieser Vorgang wird sie zu tüchtigen Dämonen machen.”


  Die Menge stöhnte begeistert auf. Eine Gruppe regungsloser Indios versperrte den Eingang. Die Hälfte der Versammelten waren weitere Angehörige der Munante-Sippe, die gierig auf den Fortgang der Zeremonie warteten. Der Anführer griff in die Perücke und schob sie weiter aus der Knochenstirn, als ihn eine fremde Stimme unterbrach.


  „Beeile dich, du Langweiler! Weißt du nicht, daß dieser verwünschte Dorian Hunter nur darauf lauert, die Feierlichkeiten zu stören?” sagte jemand, der nicht körperlich anwesend war. Noch nicht. Aber Sekunden später erschien er im Innern einer dämmerigen Nische.


  Kerzenflammen hoben eine teuflische Fratze aus dem Dunkel. Spinnenfinger erschienen in der staubigen Luft und deuteten auf Munante und die Kinder.


  Jean de Munante erschrak zutiefst, aber er bemühte sich, seinen Schrecken nicht zu zeigen.


  „Zakum! Eure Unheiligkeit in personam?” fragte er sarkastisch. „Zuviel der Ehre!”


  Selbst Jean war erschreckt von der absoluten Bösartigkeit, die Zakums satanische Fratze widerspiegelte. Jedes Wort des Dämons wirkte wie ein Peitschenhieb. Seine abgrundtiefe häßliche Gestalt war von einem dunklen, togaähnlichen Umhang verborgen.


  „Der Munante ist ein arroganter Narr”, erklärte Zakum, griff in seinen Umhang und brachte einen Gegenstand zum Vorschein, der die gewaltige Wichtigkeit seines Erscheinens dokumentierte. Jean de Munante wußte, wie außerordentlich selten Zakum, Luguris ergebenster Diener, sich zeigte.


  „Das Zepter des Erzdämons!” flüsterte de Munante.


  Der Stab, um den sich zwei Schlangen umeinander ringelten, von denen jede einen janusköpfigen Totenschädel im aufgerissenen Rachen trug, reckte sich in den Bereich des Feuerscheins. Der dumpfe Gesang hörte schlagartig auf.


  „Beeile dich! Kürze die Zeremonie ab. Unser Feind ist auf dem Weg hierher!” drängte Zakum. Jean die Munante fühlte, Wie trotz des Schreckens ihm die Gewalt über die lang geplante Zeremonie entglitt. Die Kinder klammerten sich angsterfüllt aneinander. Das Auge des Zyklopenjungen war geschlossen.


  „Ich halte die Feier so ab, wie ich sie plante!” beharrte Jean. „Bist du wirklich von Luguri geschickt worden?”


  Er holte aus der Tasche des langen Überrocks die Kristallkugel. Aber er kam nicht dazu, sich mit Luguri in Verbindung zu setzen. Der Erzdämon bestrafte ihn augenblicklich für seine Zweifel und seine Arroganz. Oder war es Zakum selbst, der das Höllenzepter einmal in die Höhe hob, jedem Anwesenden zeigte und dann wieder verbarg.


  Jean de Munante verlor den Boden unter den Füßen.


  Sein Körper wurde in die Höhe gerissen. Rasende Schmerzen und panikerzeugende Todesvisionen tobten sich in ihm aus. Er schrie mit dünner, wimmernder Stimme. Zakum oder Luguri schmetterte den Körper an der schrägen Innenwand gegen den Stein und ließ ihn langsam über einem Feuer herabsinken.


  „Ich denke, daß deine Zweifel beseitigt sind!” ließ sich Zakums Stimme vernehmen. Jean ächzte und erwiderte gequält: „Ich zweifle nicht mehr. Ich werde tun, was du verlangst. Höre endlich auf!” Er verstand seine Welt nicht mehr. Der Erzdämon und sein Diener, der zudem das Höllenzepter trug, kümmerten sich höchstpersönlich um den Sohn von Coco Zamis! Das hatte mehr zu bedeuten, als er mit seinem geringen Wissen sich vorstellen konnte.


  Noch ehe die kostbar bestickte Kleidung brannte und der Schmerz der Hitze auf seiner pergamentenen Haut zu groß wurde, beendete Zakum Jean de Munantes entwürdigenden Zustand.


  Der Dämon taumelte und lehnte sich schwer gegen zwei Sippenangehörige.


  „Meine Zweifel sind verflogen”, keuchte er. „Wir werden das Werk in aller Hast beenden.”


  „Das empfehlen wir dir auf das Nachdrücklichste”, sagte Zakum hart. „Und die Folgen für dein lächerliches Verhalten, dämonischer Tölpel, trägst du mitsamt deiner schon heute bedeutungslosen Sippe.”


  Zakum verschwand so lautlos, wie er erschienen war. Einen Augenblick lang herrschte erschrockene Stille.


  Dann hörten sie alle vor dem Eingang den Lärm eines Kampfes. Jean de Munante faßte sich schnell und befahl: „Fangt an!”


  Er schrie jetzt in heller Aufregung:


  „Macht es so kurz wie möglich. Ihr dort, helft den Männern draußen. Tötet den Dämonenkiller!”


  Die ersten Dämonen kamen die Stufen herunter. Die Feuer loderten, und jeder Schritt wirbelte mehr stinkenden Staub auf. Die Dämonen packten die Jungen und zogen sie auf den größten Obsidianblock zu.


  Vor der Pyramide ertönte das dumpfe Krachen eines Schusses aus einer großkalibrigen Handfeuerwaffe.
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  Der riesige Kondor kreiste in geringer Höhe. Fast berührten die Enden der Schwungfedern die Wände der Pyramide. Der Dämonenvogel hatte seine Befehle, und er wagte nicht, seine Flugbahn zu verlassen und in den Kampf einzugreifen.


  Don Hermano Munante, dem der Kondor gehorchte, gehorchte ebenso seinen Befehlen oder vielmehr der dringend ausgesprochenen Bitte Luguris. Er hatte seinen Kondor angeblich mit Freude und Entgegenkommen zur Verfügung gestellt. Der Anlaß war wichtig.


  Endlich konnten die Dämonen anfangen, Coco Zamis und Dorian Hunter zu zwingen. Mit der Entführung der beiden Kinder trafen sie ihn an seiner empfindlichsten Stelle.


  War die Zeremonie in der Pyramide beendet, so würden die beiden neuen Dämonen auf dem Rücken des Kondors zu Luguri gebracht werden. So lautete der Auftrag, dessen Dringlichkeit sich jeder Dämon unterwarf, auch wenn es ihm nicht paßte und er gern seine eigenen Wege gegangen wäre. Der Knochenschädel-Kondor sah, daß nahe dem Eingang zur Pyramide die beiden Feinde gegen Indios und Dämonen kämpften. Wie gern hätte er sich nach unten gestürzt und hätte mit Schnabel und Krallen angegriffen. Er durfte nicht.


  Don Hermanos Befehl und Luguris Begehren hielten ihn zurück. Er wartete in steigender Wut und Ungeduld.


  Immer wieder erfaßte der Blick aus seinen kalten Vogelaugen die Kämpfenden am Boden. Aus allen Richtungen waren Indios herangekommen und versuchten, die zwei Fremden festzuhalten.


  Der Mann kämpfte wie ein Rasender; schnell, überlegt und rücksichtslos.
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  Dorian Hunter verließ sich auf sein Können und seine Wut ebenso wie auf die überlegte Unterstützung durch Coco Zamis.


  Er hatte zwei Indios umgerannt und sie mit Handkantenschlägen betäubt. Jetzt lagen sie still zwischen den Brennesseln am Rand des Pfades. Coco hypnotisierte, während sie sich unaufhaltsam dem Eingang des verwitterten Bauwerks näherte, die Menschen aus dem, Dorf, die von den Dämonen aufgestachelt worden waren - sie wollte keine Opfer unter den unschuldigen und ahnungslosen Indios.


  „Hinter dir, Rian!” rief Coco.


  Dorian hatte seinen Revolver in den Gürtel gesteckt, direkt neben den zusammengeklappten Kommandostab. Er hielt einen knapp drei Meter langen Ast, frisch geschlagen und voller knorriger Astgabeln, in beiden Händen und benutzte ihn wie die Japaner ihre Kendo-Kampfstangen.


  Mit dem rechten Ende schlug er nach einem Angreifer, dann duckte er sich und sprang zur Seite. Neben ihm drosch ein Braunhäutiger einen Knüppel in den Staub. Dorian ließ ein Ende seiner Waffe los und schlug kurz, aber mit aller Kraft, seine Faust gegen das Kinn des Mannes.


  Noch bevor der Indio zu Boden ging, warf sich Dorian herum und wehrte mit einer wilden Serie von Rechts-Links-Schlägen die Angriffe zweier Indios ab. Coco setzte ihre Hexenfähigkeiten ein und lähmte die drei Männer, die ihr den Weg zum Eingang versperrten.


  Sie beide versuchten, die menschlichen Gegner derart abzuwehren, daß keiner von ihnen getötet wurde. Wieder traf das stumpfe Ende des Holzprügels die Schläge eines Angreifers und warf ihn zur Seite, dann stolperte er mit weichen Knien vom Pfad herunter und fiel einige Meter tiefer auf ein aus Blättern geflochtenes Dach.


  Dorian beförderte den nächsten Mann mit einem wuchtigen Tritt gegen die Rippen an derselben Stelle vom Weg hinunter, dann sprang er mit sechs weiten Sätzen auf den kleinen Platz hinauf, auf dem Coco bereits auf ihn wartete.


  Er blickte schnell hinüber zum Platz des abgesteckten Magnetfelds. Er würde es, vielleicht mit Tirso auf den Schultern, leicht erreichen können.


  Der letzte Indio war in tranceartige Starre verfallen. Coco hatte ihm ihren Willen aufgezwungen. Nebeneinander gingen sie auf den Eingang zu. Die beiden Türen aus rissigem Holz, das von rostigen Nägeln starrte, schwangen nach außen auf. Gestank und eine heiße Staubwolke schlugen dem Dämonenkiller entgegen.


  Dorian maß mit einem einzigen Blick die dämonische Sippschaft, die sich den Eindringlingen todesmutig entgegenwarf. Dann stieß er hervor:


  „Das ist deine Arbeit, Liebste.”


  Er ließ den riesigen Knüppel fallen, zog den Revolver und seinen Kommandostab und sprang die Dämonen an. Hinter ihnen, noch im rötlichen Dunkel des Pyramideninnern, sah er eine Gestalt, die unzweifelhaft Jean de Munante sein mußte.


  Der erste Schuß traf einen Dämon und tötete ihn. Dorian wartete nicht, sondern kämpfte mit kalter Entschlossenheit. Coco drängte sich an ihm vorbei und verschwand im Innern des Gebäudes. Sofort sah sie, daß nahezu alle ihre Vermutungen richtig gewesen waren. Ihr Interesse galt nur den beiden Kindern und allen Dämonen, die sich ihr in den Weg stellten.


  Das Ritual hatte bereits begonnen. Zu einem dumpfen Gesang hatte die Dämonensippe einen schwarzmagischen Tanz angefangen. Am Boden und an den Wänden funkelten und loderten Beschwörungszeichen.
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  Coco Zamis wandte ihre Zeitmagie an - wieder einmal. Die Risiken waren ihr ebenso gegenwärtig wie das Wissen, daß sie anschließend durch ihre Erschöpfung für Dorian mehr eine Last als eine Hilfe sein würde.


  Sie wehrte, zwei Dämonenbanner in den Händen, die ersten Angreifer ab und beschleunigte den Ablauf der Zeit, in der sie für einige Sekunden leben und handeln würde.


  Sie schien aus den Augen der Feiernden förmlich zu verschwinden und wurde zu einem fast unsichtbaren Schemen.


  Ihre Stimme war hell und aufmunternd gewesen, als sie gerufen hatte: „Martin! Tirso! Ich hole euch.”


  Die Kinder sprangen auf. Coco durchbrach die mehrfachen Ringe aus Tanzenden und trat einmal in eine Feuerschale. Glühende Holzkohlen wirbelten nach allen Richtungen, Funken setzten Unrat und Kleidungsstücke der Dämonen in Brand. Coco sprang auf den Block hinauf, nahm die Kinder unter die Arme und kletterte wieder hinunter. Die zwei jungen Körper waren gewichtiger, als sie abgeschätzt hatte.


  So schnell und so sicher wie es ihr möglich war, kämpfte sie sich mit Martin und Tirso durch den wilden Reigen der Dämonen, der sich mehr und mehr auflöste. Jean de Munante machte abwehrende Bewegungen und schrie auf seine Gefolgschaft ein.


  Dicht neben dem Eingang sprang sie ein uralter Dämon an.


  Ihr Fuß schnellte hoch. Ein wütender Fußtritt warf den schmächtigen Körper rückwärts auf ein Feuer zu. Im letzten Augenblick erkannte Coco das mumienhafte Gesicht von Don Hermano.


  Noch ehe sie einen weiteren vernünftigen Gedanken schöpfen konnte, setzten die weißglühenden Kohlen das schüttere Haar und die Kleidung des Dämons in Brand. Der Dämon schrie und schlug wild um sich. Aber Coco war bereits dicht vor dem Eingang und versuchte, an der Gruppe der Kämpfenden vorbeizukommen.


  Hinter ihr schrie und brannte Don Hermano. Wenn ihn die Flammen nicht fraßen und ihn seine Verwandten retteten, so würde er, sagte sich Coco, zumindest furchtbare Narben zurückbehalten. Entstellend konnte man sie in seinem Fall schwerlich nennen können, denn für Coco gab es keine gutaussehenden Dämonen.


  Coco erreichte mit einer gewaltigen Kraftanstrengung den Weg, der zur unkrautumstandenen Fläche des Magnetfelds führte. Sie schob, als sie in den normalen Zeitablauf zurückfiel, die Kinder vor sich her und flüsterte müde: „Ihr müßt dorthin laufen. Wartet auf Dorian. Er bringt uns weg. Geht es euch gut, meine Kleinen?”


  „Ja, Mama”, rief Martin. „Ich hab’ immer gewußt, daß du uns holst. Das waren keine netten Männer… “


  „Aber Quija hat uns immer Essen gebracht”, plauderte Tirso.


  Die Kinder gehorchten und rannten, so schnell sie konnten, den schmalen Zickzackweg weiter aufwärts.


  Noch immer drehte der schwarze Kondor seine Kreise. Er schrie mißtönend; er sah alles, verstand nichts und wartete auf Befehle. Der riesige Vogel schlug heftig mit den Schwingen und wandte ratlos seinen Kopf hierhin und dorthin.


  Dorian Hunter war im Innern der Pyramide verschwunden.
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  Seinen Kampf führte er im normalen Ablauf der Zeit, so wie sie für alle Menschen galt.


  Ein Seitenblick hatte ihn erkennen lassen, daß Don Hermano sich schreiend in der Glut eines Feuers wälzte, und daß sich eine Schar seiner Sippenangehörigen um ihn kümmerte.


  Die Waffe in seiner Hand dröhnte auf, ihre Geschosse aus Silber und Pyrophorit töteten die Dämonen, die ihm zu nahe kamen. Er kämpfte sich jetzt, von einer heulenden, unentschlossenen Dämonenmeute umzingelt, auf den Ausgang zu. Dort stand Jean de Munante und schrie mit überkippendem Organ seine Befehle. Seinen arrogant-affektierten Tonfall hatte er völlig verloren; seine Allongeperücke sah bemerkenswert derangiert aus.


  Dorian feuerte die letzte Silberkugel ab.


  Die Flammen und das Geschrei, die zuckenden Bewegungen der Dämonen, das wirre Durcheinander und die Verwüstungen, die Coco angerichtet hatte, dazu die toten und sterbenden Körper, die sich zu Staub auflösten, der wiederum von den Fußtritten der Kämpfenden hochgewirbelt wurde und sich mit dem Dreck des Gewölbes mischten - es war das Chaos.


  Dorian Hunter sprang auf Jean de Munante zu und hielt ihm das Ende des Kommandostabs an die faltige Kehle.


  „Jetzt kennst du mich”, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Willst du sterben, Jean de Munante?”


  Der Dämon hatte zusehen müssen, wie seine Sippenangehörigen starben, sich für alle Zeiten auflösten, und wie Don Hermano brannte. Er wußte, welcher Ärger auf ihn zukam: Luguri, Zakum und Don Hermano würden ihm keine ruhige Sekunde gönnen. Jetzt sah er seinen eigenen Tod vor sich und denjenigen, der ihn töten könnte.


  „Nein”, gurgelte er.


  Die Dämonen hatten nur zum Teil gemerkt, daß einer ihrer Anführer in höchster Not war. Aber diejenigen, die es begriffen hatten, wichen zurück und machten mit ihren Klauen abwehrende Bewegungen. Sie murmelten, zischten und geiferten den Dämonenkiller an.


  „Du hast Tirso und Martin in die Schwarze Familie einführen wollen?”


  „So war es gedacht.”


  „Deine Idee?”


  „Ja. Zuerst. Aber dann mischten sich Zakum und Luguri ein.”


  Die leiseste Berührung des Kommandostabs verursachte ihm Schmerzen, die er nie gekannt hatte (er erinnerte sich jedenfalls nicht daran, je in seinem langen Leben so gelitten zu haben). Er ächzte und verdrehte die Augen. Den Ruf und die Taten des Dämonenkillers kannte er, und es gab für ihn keinen Grund, an dessen Entschlossenheit zu zweifeln. Schritt um Schritt drängte ihn Dorian Hunter auf den Ausgang zu.


  „Ich verstehe. Luguri und Zakum haben also Interesse daran, mich auf dem Umweg über die Kinder zu schädigen.”


  „Sie gebieten dem Kondor”, wimmerte Jean de Munante. „Ja! Ich werde tun, was du willst.”


  Dorian schrie in kalter Wut:


  „Befiehl deinen Kreaturen, daß sie mich gehen lassen sollen. Sonst zerfällst du zu Asche!”


  „Ja. Sofort!”


  Jean de Munante hob seine zitternden Arme und setzte dreimal zu seinem Befehl an. Dann rief er den Dämonen zu, daß sie sich zurückziehen sollten. Ja, dorthin, in den Hintergrund des Gewölbes. Schnell! Er drohte ihnen mit fürchterlicher Bestrafung.


  Dorian lockerte seinen Griff nicht. Er drängte Jean zwischen den Steintafeln des Eingangs hinaus und vergewisserte sich, daß sich in seinem Rücken nichts mehr war, das ihm gefährlich werden konnte.


  Er zwang den Dämon ins helle Licht des Vormittags hinaus.


  „Ich gehe und verschwinde von hier”, sagte Dorian in einem Ton, der die letzten Hoffnungen Jean de Munantes zerschmetterte. „Warum ich dich nicht umbringe, weiß ich nicht - eigentlich sollte ich es tun. Du hast meinen Sohn angerührt, und das macht dich zum Todeskandidaten. Weg mit dir!”


  Er trieb mit dem Kommandostab den Dämon zurück in den Eingang und jagte davon.


  Hinter sich hörte Dorian das Rauschen der Kondorschwingen, das fast metallische Klicken des riesigen Schnabels, den krächzenden und langgezogenen Schrei des fliegenden Ungeheuers.


  Jetzt schien der Dämonenkondor seine Gegner zu kennen.
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  Dorian bedauerte jetzt, seine Waffe leergeschossen zu haben. Er warf einen weiteren verzweifelten Blick über die Schultern und sah, daß der riesige Kondor sich zielstrebig schräg aus dem Himmel auf ihn stürzte.


  Unter ihm reckten sich die schrägen Wände der Pyramide in die Höhe. Dahinter lagen die grünen Felder, die Ebene, die Hügel und die Felskulisse der Berge.


  Dorian hastete über den kaum sichtbaren Weg aufwärts. Er hatte die Waffe eingesteckt und hielt den Kommandostab in der Linken. Eines der fünf noch sicheren Magnet-Hauptfelder lag beim früheren Tempel des Hermes Trismegistos, nahe dem Elfenhof.


  Wieder blickte Dorian zurück. Der Kondor reckte seine Füße nach vorn und spreizte die dürren, langen Vogelkrallen. Einen Meter, bevor er die Fänge im eigenen Fleisch spürte, warf sich Dorian mit einem unkontrollierten Satz zur Seite, umklammerte die borkigen Teile eines wuchtigen Astes und preßte sich eng an den Stamm.


  Haarscharf zischte die Schwinge des Kondors an ihm vorbei. Das Tier schrie enttäuscht, schlug heftig mit den mächtigen Flügeln und schwang sich am Hang wieder in die Luft.


  Noch bevor das Ungeheuer eingesehen hatte, daß der Angriff verfehlt war, befand sich Dorian wieder auf den Beinen und rannte auf Coco und die Kinder zu.


  Der Kondor zog einen engen Kreis, gewann Höhe, orientierte sich und griff mit einem zweiten Sturzflug an.


  Der Dämonenkiller hastete, stolperte und rannte. Er keuchte und spannte seine Muskeln. Endlich war er zwischen dem kleinen Irrgarten aus weißen Felsen hindurch und stolperte schweißüberströmt über den Rand der Magnetzone.


  „Endlich”, rief Coco. Sie war völlig erschöpft, kauerte im Unkraut und hielt die beiden Kinder an sich gepreßt.


  „Ging nicht schneller”, sagte Dorian und ging langsamer weiter. Sie befanden sich im Zentrum des Magnetfelds, als der Kondor zu seinem nächsten Angriff ansetzte. Hier waren sie schutzlos und ohne jede Deckung.


  Dorian hob den Kommandostab. Konzentration und Wille, dazu Wissen über die Natur dieses Fortbewegungsmittels griffen ineinander.


  Die vier Personen verschwanden von der Hochfläche neben dem Dorf Tuxtla in Guatemala.
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  Der Kondor raste mit zitternden Flügelspitzen dicht über dem Boden dahin.


  Er bewegte seine Krallen und zielte nach den Gesichtern und Körpern der Fremden.


  Nur noch wenige Augenblicke, und dann würden die messerscharfen Krallen des Helfers jener Dämonen die Körper zerfetzen. Pflanzen streiften die Unterseite seines Körpers, Dornen schnitten durch das schwarze Gefieder. Die vier Körper verschwanden, und eine unsichtbare Kraft änderte die Flugbahn des Kondors.


  Er schrie enttäuscht auf.


  Dann formierte sich in seinem kleinen Hirn ein neuer Befehl. Wieder bewegte er die Schwingen und drehte ab. Vom Hang aus näherte er sich der Pyramide. Dort stand vor dem Eingang die bunte Gestalt von Jean de Munante. Der Kondor stürzte sich auf ihn, packte ihn mit harten, aber nicht tödlichen oder verletzenden Griffen und riß den Schreienden, der sich verzweifelt, aber erfolglos wehrte, in die Höhe.


  Die Dämonen kamen aus dem Tempel gerannt und starrten dem riesigen Untier nach.


  Kondor und Jean Munante wurden kleiner. Sie entfernten sich schnell und in großer Höhe.


  Der Kondor schleppte Jean de Munante zu Luguri.


  Dort drohte ihm eine Strafe, die er sich wegen seines Versagens eingehandelt hatte.


  Sein Plan war fehlgeschlagen. Es schien, daß alle Pläne der Dämonen im gegenwärtigen Augenblick nichts mehr taugten. In Wirklichkeit war es ganz anders.


  Der Plan der Dämonen hatte unzählige Varianten. Daß eine davon fehlgeschlagen war, hatte eigentlich nicht viel zu bedeuten. Die Zukunft würde es zeigen.
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  Die abendliche Kühle Islands empfing Dorian, Martin und Tirso. Der Dämonenkiller sah sich um und erschrak zu Tode.


  Der Elfenhof und die gewohnte Umgebung waren zu sehen; nichts hatte sich verändert. Es gab kein Anzeichen für Gewalt, Überfall und Schwarze Magie.


  „Coco! Mama! Mutti!” schrie Martin. „Dorian! Sie ist weg! Wo ist sie? Was hast du getan?”


  Er nahm die kleinen Hände der Kinder in seine Finger. Auf den Schultern spürte er plötzlich das Gesicht der Reisetaschen, als wögen sie einige Zentner. Er verließ das Gebiet des Magnetfelds, und seine Augen durchsuchten jeden Quadrathandbreit der Umgebung.


  Coco Zamis war während der magischen Reise spurlos verschwunden! „Sie ist weg! Für immer weg!” jammerte Martin.


  Dorian widersprach, obwohl er keine Ahnung hatte, was passiert sein konnte.


  „Unsinn, mein Kleiner. Sie wird sich bald wieder einstellen. Du weißt, daß sie stärker ist als alle bösen Dämonen.”


  Langsam gingen sie auf den Elfenhof zu. Dorian wunderte sich ein bißchen, daß nicht wenigstens Unga aus dem Haus gerannt kam, um ihn zu begrüßen. Bei jedem Schritt wuchsen sein Erstaunen und seine Furcht, daß Coco wirklich etwas zugestoßen sein konnte.


  „Sie kommt nicht wieder!” weinte Martin.


  „Aber natürlich kommt sie wieder. Bald schon”, antwortete Dorian. „Warte nur. Erst schlafen wir einmal in Ruhe aus, und dann ist sie plötzlich beim Frühstück wieder da, schön und munter wie immer.”


  „Ich weiß, daß sie für immer weg ist!”


  Dorian stand kurze Zeit später mit den beiden Kindern vor dem Elfenhof. Einer Gefahr waren sie mit knapper Mühe entkommen. Aber das Verschwinden von Coco sagte ihm, daß hier wieder einmal Dinge vorgefallen waren, die weit außerhalb seiner Kontrolle lagen.


  In einem halben Tag, tröstete er sich ohne rechten Glauben an seinen Optimismus, sahen die Dinge meist ganz anders aus.


  Manchmal auch viel schlimmer…
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  Burian Wagner und Abi Flindt hielten halbgefüllte Gläser in den Fingern. Sie hatten erfolglos versucht, ihre aufgeputschten Nerven zu beruhigen.


  „Es war dieser Wolfsmensch!” murmelte Burian. „Das Telefon ist tot. Wir können nicht einmal den nächsten Dorfgendarmen anrufen.”


  „Wenn es Tag ist, sehe ich nach”, versicherte Flindt. „Du könntest vielleicht nach einem Funkgerät suchen.”


  „Mache ich. Es sieht verdammt schlimm aus, nicht wahr?”


  „Ich rechne mit Ereignissen”, gab Flindt zu, „die uns hoffnungslos überfordern. Es kann sein, daß wir uns schon bald in einen Turm oder einen anderen sicheren Platz zurückziehen müssen.”


  „Und Dorian ist nicht da. Hat keinerlei Nachricht hinterlassen. Und wenn sie uns auch am Tag belagern?”


  Sie waren ratlos.


  Die Ereignisse hatten jeden Insassen von Castillo Basajaun zutiefst nachdenklich zurückgelassen. Magische Banner, Waffen und Ausrüstung - das hatten sie ebenso reichlich wie ihren Glauben daran - ja, ihre Überzeugung! -, daß die Dämonen sie nicht besiegen konnten. Angefangen beim Stammvater aller Dämonen aus dem Anfang der Welt, bis hinunter zum kleinsten Hexer. Aber die dunklen Zeichen häuften sich. Wie kamen Dämonen ins Innere des Castillo? Was ging hier wirklich vor? „Wenn wir herausfinden, wo die tieferen Gründe liegen, können wir uns mit Nachdruck wehren”, sagte Abi Flindt. „Langsam fange ich an, mich über Dorian Hunter zu ärgern.”


  „Warum?” Burian war völlig verblüfft.


  „Weil er uns hier mit sämtlichen Problemen allein läßt und sich nicht blicken läßt.”


  „Ich habe Verständnis dafür, daß er und Coco sich tiefe Sorgen um Martin und Tirso machen.”


  „Ich auch. Trotzdem ist die Lage mehr als schauerlich. Wir haben es schließlich nicht mit einer harmlosen Pfadfindergruppe zu tun, sondern mit einem Heer von Dämonen, die nicht weniger, sondern zahlreicher werden.”


  Burian nickte und fügte hinzu: „Und die immer listenreicher werden, furchtbarer und dreister. Aber vergiß die Vorwürfe gegen Dorian.”


  Um das Castillo heulten die Wölfe. Die Elmsfeuer waren erloschen. Die Bergbauern und Vater Arias schrien ihre Drohungen und Verwünschungen. Das Castillo und seine Insassen waren noch niemals so bedroht gewesen wie in diesen Tagen.


  Von außen und von innen!
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